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Bibliothek theologiſcher Klaffiker, 


- ausgewählt und at von evangelifhen —— 


Den Zweck dieſer Sammlung kennzeichnet ihr Titel: ſie ſoll die Elafffchen Werte, 
der evangelifchen Theologie, wiſſenſchaftliche ſowohl wie praftifche, in neuen, billigen“ 
und einheitlich ausgeftatteten Ausgaben meiteren Kreifen zugänglidy machen. Sie 
will damit in erfter Linie den deutſchen evangelifchen Theologen, jodann aber auch 
theologiſch und Firchlich intereffierten Saten dienen, denen befonders die vorangeftellten 
Einleitungen und gelegentliche Erläuterungen, fowie die Übertragung alt und fremd 
ſprachlicher Werke in das heutige Schriftdeutſch von Wert fein dürften. 

Bei der Auswahl der Schriften wird die Redaktion den Gefichtspunften folgen - 
die ihr durch die die Bibliothek einleitenden „Bücherkleinode evangelifcher Theologen" 
von einer großen Zahl deutjcher und ausländifcher evangelifcher Theologen eröffnet 4 
find. Da die Auswahl der in die Bibliothef aufgenommenen Schriften aus den Mit- 
teilungen hervorgewachfen iſt, die jene Männer der theologischen Wiſſenſchaft und 
Dragis zu dem genannten Werke über Bücher beigeftenert haben, die ihnen für Amt 
und Seben von befonderem Werte geweſen find, fo kann die „Bibliothek theologifcher 
Klaſſiker“ einigermaßen als das gemeinfame Werk der heutigen evangelifhen 
Theologie bezeichnet werden und darf daher gewiß; auf das lebendige Intereſſe aller 
evangelifchen Theologen und theologifch angeregten Laien rechnen. 

Don der „Bibliothek theologifcher Klaſſiker“ foll etwa ın jedem Monat ein Band 
erfcheinen. Jeder Band, auf haltbarem Papier fauber gedruckt und gut gebunden, 
155—20 Bogen ftarf, iſt einzeln für # 2. 40 käuflich; bei Abonnement auf-den 
ganzen Jahrgang von 12 Bänden ıwird der Band mit nur 2 #4 berechnet. 


Erfter Jahrgang (1888). 


Band ı: Büherkleinode evangelifher Theologen. Mitteilungen befannterer evan- 
gelifcher Theologen der Gegenwart über Bücher, die ihnen für Amt und Seben 
von befonderem Werte gewefen find, zufammengeftellt und als Einleitung: in die 
„Sibliothef theologiſcher Klaſſiker“ herausgegeben von Profefjor Sic. Dr. Fried— 
rih Zimmer. 2. Auflage. | 


Aus dem Vorwort: „.. . Durch diefe Erfahrung — richtete ich an die 
bekannteren evangeliſchen Theologen Deutſchlands und einige des Auslandes die Bitte, 
mir zum Behuf der Veröffentlichung für weitere Kreiſe diejenigen. etwa 5—10 Werke, 
ſei e8 theologischen, fei e8 allgemeineren Inhalts, namhaft zu machen, die einem jeden 
außer der heiligen Schrift für fein Leben das Befte gegeben haben. Die daraufhin 
eingegangenen Antworten, zufammengeftellt, und nur formell’ redigiert, bringen die 
folgenden Blätter. . . . Nicht Nezenfionen bietet das Bud, fondern Mitteilungen über 
perſönliche Exfebnifie, nit Kritifen, fondern Konfeffionen. . . Berfönlichkeiten find 
freifih unerfetbar, auch die individuelle Beratung ift e8. Aber eine Fortwirkung der 
PVerfönlichfeit und eine Beratung, foweit fie allgemein iiberhaupt möglich ift, bietet ; 
dieſes Buch, indem es bie Schriften nennt, die einem jeden für feine theologifche 
Bildung, Überzeugung und Amtstüchtigkeit von befonderem Werte gewefen find. „Und ; 
auch ‚hiervon gilt es: ‚Gottes Brünnlein hat Wafjers die Füille.““ J 


Die Buͤcherkleinode“ enthalten Beiträge von etwa 200 Theologen der verſchieden⸗ 
ſten Richtung, Eigenart und Lebensſtellung, hauptſächlich aus Deutſchland. Wegen 
Raummangel ſeien hier nur beiſpielsweiſe genannt: Baur, Beyſchlag, Büchſel, Delitzſch, 
Düſterdieck, Erdmann, Frank, Frommel, Gerok, Godet, Hausrath Hilgenfeld, Kautzſch, 
Kögel, Kohlſchütter, Lechler, Lipſius, Löber, Lutharbdt, Sherer (Paris), Sell, Stöder, 
Julius Stimm, Wangemann, Zittel, Zockler Auszüge aus dem Werke bieten die 
bei ber folgenden Anzeige der weiteren Bände der Bibliothek — — ohne Nennung 
von Namen — angeführten Charakteriſtiken. 


m Das Bud hat bereits feine Geſchichte. Vierzehn Tage nad) Ausgabe der erften 
- Auflage mußte infolge der ftarfen Nachfrage, der Druck der zweiten Auflage begonnen 
werben; Die bolländijche Zeitfchrift „Stemmen voor Waarheit an Vrede“ brachte 

einen 15 Seiten Yangen Artikel über dag Buch, das für die Kenntnis Des heutigen , 

deutſchen Proteftantismus höchſtwichtig fei, und der Pariſer Paftor Monfon hat eine 

3. gleiche Umfrage an bie proteftantifchen Theologen frangöfifcher Zunge gerichtet. 


Band 2: Sutbers reformatorifche Hauptfchriften (95 Theſen; An den chriftlichen Adel; 
Von der babyloniſchen Gefangenjchaft der Kirche; Brief an Leo X.; Don der Ktei- 
| #4 heit. ‚eines Chriftenmenfchen) mit einer Einleitung von Konfiftorialrat DD. Karl 

& Alfred w. Haje: 2. Auflage. 

e Schriften werden in ganz unvergleichbaver Weife von der gefamten a 
F evangeliſhen Theologie ohne Unterſchied der Richtung als grundlegend wichtig be— 

zeichnet und damit ſozuſagen kanoniſiert. Unfere Ausgabe giebt, ohne die alte Sprache 
und ſelbſt deren Roft zu verwifchen, einen für den Gebildeten der Gegenwart Yeidht 
—— Tert 


. Tholudis ausgemählte dien mit einer Einleitung von Profefjor 
old Witte. 2. Auflage: 


ch Tholucks Predigten, zumal — das geiſtvolle und inhaltreiche Vorwort, 

ich von der üblichen homiletiſchen Schablone der ſynthetiſchen Predigt befreit.“ 

Nicht ſeine Kollegien waren's, die mich beſonders anfaßten, auch nicht feine Spazier— 

4J gänge, die ich bald mied, fondern feine, geiftesmächtigen Predigten, die zur Einkehr 
im das eigene Herz, zum Aufblic nach oben, zum Kampf mit der Welt riefen.“ 


Band 4: Schleiermachers Reden über die Religion an die Gebildeten unter ihren Der- 

ächtern, mit einer Einleitung von Profeffor D. Siegfried Lommatzſch. 2. Aufl. 

„Gewinnen mid für Die Theologie“, „waren aud mir ein fehr fürderndes und 

Ei zu innerer Klärung anregendes Studium“, „haben während der Univerfitätszeit einer 

} tiefen ‚Eindrud auf mich gemacht”, „find mir auf der Umiverfität bahnbrechend ge= 
wefen“ 
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„Das Anfprehende der Reden lag für mid) darin, daß dieſelben an ihre 
richtige Adreffe famen, ‚die Gebildeten unter ihren Berächtern‘“, „ihre Überzeugungs- 
raft wurde Zeugungstraft“. „Sp eigentümlih und kräftig wie in den ‚Neben über 
ie Religion‘ . . iſt das innere Weſen der chriftlichen Religion noch nicht wieder 
aufgefaßt worden. 


zand 5—6: Klaus Harms? Paſtoraltheologie in Reden an Theologie- Studierende. 


Be; Sier ſpricht aus jeder Zeile die Erfahrung und der Charakter; das Nachdenken 
wird angeregt, der Wiederſpruch berausgefordert, die jelbftändige Entridelung nicht 
unterdrückt, jondern gefördert“; „giebt große Beranlafjung zur Selbftprüfung“, „man 
. bat’s ‚hier nicht mit einem Buche, fondern mit einem Manne zu thun, der in amt- 
F licher Erfahrung gereift iſt, Altes und Neues aus dem reichen Schatze ſeines Herzens 
—J 








hervorbringt. Er erfeßt den Kollegen, Bater, Sceelforger, dem jeder Neuling im 
Amte getroft ſich überlaſſen kann und jeder Erfahrene beipflichten muß.“ 


2 Sand 7: Claus Sarııs’ verfaflet von ihm felber. Mit den 
Er Thefen des Derfaffers. 

Claus Harms, „ein durchaus — Glaubeuswecker in einer glaubensſchwachen, 

ein ganzer Charakter in einer in Halbheit zerfloffenen Zeit“ (Pelt) ftellt ſich in dieſem 

Werke jelbft vor nad Wefen und Entwidelung. Der Band vertritt zugleich die Stelle 

_ einer Einfeitung zu Band 5 umd 6. 
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Band. 8--9: Menkens Homilien und Predigten ausgewählt und eingeleitet von 
E Proieiior D. Adelis. _ 

WVorbildlich für Nüchternheit und Tiefe der Schriftauslegung und Schriftanwendung, 
für männliche, das Blümeln verſchmähende Beredtſamkeit“, „darin ein ſeltenes 
Vorbild, daß er nie von dem Grundgedanken des Textes abirrt, ſondern ſich fern 
hält von allem geiftreichelnden Spielen und Hereinziehen von Frembartigem“. 
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Vorwort. 


In einer „Bibliothek theologiſcher Klaſſiker“ dürfen die 
„Bekenntniſſe“ Auguſtins nicht fehlen. Der ehrenvolle 
Auftrag, ihnen eine kurze Einleitung voranzuſchicken, ver 
wandelte fich für mich durch die Umftände in die Ni 
tigung, nicht bloß eine Einleitung zu diefer hervorragenden 
Schrift, fondern auch eine neue Überfekung verfelben zu 
-beforgen. Die älteren Überjegungen, wie die von Gilbert, 
find fehr mangelhaft; aber auch die beften neueren Über- 
fegungen, wie die von Merichmann (1866) und Rapp 
(8. Aufl. 1889) find nicht frei von Fehlern und auch 
in jprachlicher Beziehung keineswegs befriebigend. Auch 
in ber vorliegenden neuen Überfegung wird man noch 
hier und da gewifje Härten und eine kaum vermeibliche 
Schmwerfälligfeit wahrnehmen; — vielleicht find einzelne ber 
Gedankenreihen und Wendungen, Bilder und Wortfpiele 
Auguftins überhaupt nicht in gefälligem, leichtverſtändlichem 
Deutich wiederzugeben. Aber jedenfalls ift e8 mein ernft«- 
haftes Beftreben gewejen, die Bekenntniſſe des großen Kirchen- 
vaters wirklich ins Deutjche zu überjegen, jo daß ihr Inhalt 
unverfehrt und in einer für deutſche Gebildete lesbaren 
Geftalt zur Geltung kommt, und doch auc, der ergreifende 
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Wohllaut und der eigentümliche Charakter der auguſtiniſchen 
Redeweiſe möglichſt erhalten bleibt. 

Weshalb die Überfegung ſich auf die erſten neun Bücher 
der „Belenntnifje” Auguftins beichränft Hat, darüber giebt 
die Einleitung Auskunft. Auf die Zufammtenftellungen am 
Schluß der Einleitung und am Schluß des ganzen Buches, 
fowie auf Harnacks vorzüglichen Vortrag über „Augufting 
Konfeſſionen“ (Gießen 1888) ſei bier noch einmal ausdrüd- 


lich aufmerkſam gemacht. 


Magdeburg, im Februar 1889. 


W. Bornemann. 
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Einleitung. 


Ein jegliches Menfchenleben ift eine Welt für fih, ein ein- 
heitliches Kunſtwerk, welches feine ganze Umgebung, Perſonen und 
Dinge, Zeiten und Bewegungen, Einrichtungen und Ideale, auf 
feine eigene Weiſe wiederfpiegelt. Aber das Menfchenleben iſt 
nicht bloß der Spiegel der Welt, jondern aud der Schlüffel der 
Weltgeſchichte. Wirklich verftändlich, vertraut und bedeutſam wird 
und nur alles dag, was von lebendigen Perjonen gedeutet und 
gewirkt, vertreten und getragen wird. Zur vollen Offenbarung 
und wirkſamen Ausgeitaltung fommt jede Sache, jede dee, jede 
Weltanſchauung nur in dem Leben der Berjönlichkeiten. Darum 
giebt es kaum lehrreichere und empfehlenswertere Bücher, als gute 
Lebensbeichreibungen: fie führen ung lebendiger und befjer als 
manches andere zur wirklichen Kenntnis der Welt, zum Verſtändnis 
der Gedichte. 

Selbft unjer Evangelium — ja, diejes mehr al alle anderen 
Mächte und Erſcheinungen — ift gegründet auf ein Menjchenleben 
und offenbar geworden in einer Perſon. Unſer Evangelium ift 
Jeſus Chriftus. Und mo Chrifti Sade fiegt, da geminnt fie 
Geftalt in Perjönlichkeiten. Da ſchafft fie neue, eigentümliche 
Charaktere. Da überwindet und vereinigt fie die Herzen. Da 
zündet ſich ein Chriftenleben an dem andern an, zumeilen plöglich 
und weithin bemerkbar, meilt til und allen unbemwußt. Wer 
aber viele andere Herzen dem Herrn gewinnt und durch fein 
Reben vielen anderen ein Führer wird zum wahren Leben, der 
it groß im Reiche Gottes. Die chriftliche Kirchengefchichte zählt 
folche Lebensbilder zu ihren wertvollſten Schägen, und die chriſtliche 
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Gemeinde feiert das Gedächtnis folder Männer, lernend und 
preifend, immer auf neue. 

Aber ein jegliches Menfchenleben ift auch ein unerjchlofjenes 
Geheimnid. Cine jede lebendige Seele ift ſich jelbit zwar allezeit 
die befanntefte und nächſte Vertraute; aber doch ift fie fich jelbit 
auch das größte Rätſel: nicht bloß in ihrem verborgenen Urjprung, 
ihren unbemwußten Regungen und ihren legten Zielen, ſondern 
ebenfo in ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit und in ihrem Klaren 
Bemußtjein. Zt fie armfelig und inhaltsleer, jo ift da3 Ge» 
heimnis wohl minder wertvoll, aber nicht minder dunkel. Sit 
fie kräftig und reich und voll Leben, jo ift es nicht leichter ver— 
ftändlih: mit der Fülle des Inhalts ift auch die Schwierigkeit ber 
Löſung gewachſen. Oberflächliche Menſchen ahnen das geheimnis- 
volle Rätſel ihres Daſeins überhaupt nicht. Vielleicht tappen ſie 
in unbewußtem, verworrenem Drange daran herum; aber ihr 
Leben wird ihnen weder zu einer deutlichen Frage noch zu einer 
unzmweideutigen Antwort. Freilih auch die bedeutenditen Geiſter 
werden bienieden nicht zu vollfommener Klarheit und alljeitig 
fiherem Ergebnis kommen. Sie werden in ihrem eigenen Weſen 
und Leben immer wieder neue Fragen und dunkle, unentwirrbare 
Probleme finden. Auh wer an Menjchenkenntnis und MWelt- 
erfahrung alle andern überragt und zur Beobachtung feines eigenen 
MWerdens vollauf Kraft uud Trieb, Zeit und Forſchungsgeiſt ge- 
habt hat, wird in feinen Lebenserinnerungen manchmal Wahrheit 
und Dichtung zugleih und neben der Wirklichkeit Ideale und 
Suufionen bieten. Denn wo der Menſch von feinem eigenen 
Leben Rechenſchaft ablegt, ſei es in der Stille vor ſich jelber oder 
Öffentlich vor den laufchenden Zeitgenoffen oder aud vor dem 
heiligen Angefichte Gottes, da wird ſelbſt eine gereifte innere 
Eigenart, ein feiter Standpunft, ein ficherer geiftiger Beſitz, eine 
einheitliche Weltanfhauung und die volle Wahrhaftigkeit des Be— 
kennens vor Irrtum und Unklarheit, vor Schwankungen und 
unrichtigem Urteil nicht immer jhügen. Die volle Wahrheit, 
dag endgültige Gericht gehört dem Allwiffenden allein. 

Das Evangelium Jeſu Chrifti ftellt einen jeden Menſchen vor 
die Frage feines eigenen Lebens. Aber es will fie auch beant- 
worten. ES will niht allen Menſchen alle Rätſel löſen, aber 
doch jedem dag eine große Rätſel feines eigenen Herzens. Mer 
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durch jeinen Heiland fich felbft wiedergefunden hat vor feines 
‚Gottes Angefiht, der lernt auch fein eigenes Weſen und feinen 
eigenen Weg recht veritehen. Auch er mag im einzelnen noch 
taufendfah ein Suchender und Irrender bleiben. Aber die Haupt- 
jache erkennt er doch Har und recht. In feinem Gott bat er 
die Harmonie feines Daſeins miedergewonnen, und von dem 
Geheimnis jeines Lebens wird er zeugen fünnen, klar und wahr 
baftig und offen, in der Sprache feiner Zeit und feines Herzens. 

Sold ein Zeugnis ift es, welches Aurelius Auguftinug 
in feinen „Bekenntniſſen“ ablegt, — nicht bloß vor fich ſelbſt 
und jeinem Gott, jondern auch vor der geſamten Chriftenheit, 
vor der ganzen Welt. Aber nicht über fein ganzes Leben er- 
ftreden ſich dieſe Befenntniffe: im Eräftigften Mannesalter, als 
noch drei thatenreihe Jahrzehnte feinem Leben bejchieden waren, 
bat er fie niedergejchrieben. Als die große eine Frage feines 
Lebens ihm ficher gelöft und die innere Einheit, der heilige Friede 
der Seele ihm geſchenkt, von ihm errungen war, bat er feinen 
Beitgenofjen die Geſchichte feiner geiftigen Entwidelung offenbart, 
den Weg feiner Sünde und feiner Erlöfung, feines Suchens und 
jeines® Findens. Durch das Bekenntnis feiner Verirrungen iſt 
er Zaujenden ein Wegweiſer zur Wahrheit geworden. Der ver- 
lorene Sohn, der reumütig von dem Elend in der Fremde und 
dankbar von jeiner Heimkehr ins Vaterhaus erzählt, hat unzähligen 
andern zur Heimkehr geholfen. Und feine rüdfichtslofe, unbarm— 
berzige Selbitanflage iſt zur beredteften und gemwaltigiten Ber: 
teidigung feiner heiligen Sache geworden. Das Selbitgericht echter 
Buße ift der wirkſamſte Grund der Arbeit an andern. 

Wenn die „Belenntniffe* Auguitins nun ſchon fait andert- 
halb Zahrtaufende immer aufs neue gelefen und wirkſam geworden 
und bewundert find, jo beruht das einerjeit3 auf ihrem bedeut« 
ſamen und ergreifenden Inhalt, anderjeit3 auf der gejchichtlichen 
Bedeutung defien, der uns in diefen Blättern einen Teil jeines 
Lebens und feiner inneren Kämpfe dargeftellt hat. Freilich hat 
Auguftin nie eine äußerlich hervorragende Stellung bekleidet; fein 
Bistum Hipporegius in Numidien gehörte keineswegs zu den 
bebeutendften und berühmteften. Und wenn er aud an den kirch— 
lichen Fragen feiner Tage den Iebhafteften Anteil nahm, jo war 
doch die Kirchenpolitif und das unmittelbare, praftiiche Eingreifen 
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in den Gang der Ereigniffe erft in zmeiter Linie fein Gebiet, 
und die Gefchide und Ordnungen und die Weltftellung der Kirche 
bat er äußerlich zunächit weder entſcheidend beeinflußt, noch weſent⸗ 
lich geändert. Aber die kirchliche Denkweiſe und Gläubigfeit hat 
er von innen heraus umgeftaltet. Mehr noch und deutlicher als 
jeine Zeit zeigt das gejamte Mittelalter, ja eigentlih die Ent— 
widelung der abendländijchen Chriftenheit bi8 in die Gegenwart 
hinein die Spuren feiner Gedanken und Orundfäge, die Nach- 
wirkung feines eigenartigen, umfafjenden Geiftes und feiner charafter- 
vollen, tiefangelegten Perfönlichkeit. 

Gr ift der geiftige Begründer des römischen Katholicigmus im 
Abendlande, der leuchtende Leitftern für alles Kirchliche Denken im 
Mittelalter, daS maßgebende Vorbild mittelalterlicher Frömmigkeit, 
der Vater der großartigen Gedanken, die in dem Handeln der 
bedeutendften katholiſchen Kirchenfüriten Leben und Geitalt ge 
wonnen haben. Er bat durch feinen Einfluß auf die kirchlichen 
BVerhältnifje des Occidents die fpätere Trennung zwiſchen der 
morgenländifchen und der abendländiſchn Chriftenheit vorbereitet. 
Er hat, ein Prophet der Fatholiichen Weltherrſchaft und ein viel« 
berufener Zeuge für die Anſprüche der Hierarchie, die Idee der 
einen katholiſchen Kirche als die leitende Idee der Frömmigkeit 
‘wie der kirchlichen Politik und Praris des abendländifchen Mittel- 
alterö tief ins Herz gepflanzt. Nach feinen Grundjägen haben 
jpätere Geſchlechter die Kirche zu einer hierarchiſchen Anftalt mit 
Glaubenszwang und Inquifition ausgebaut. Aus feinen Schriften 
bat die römische Kirche ihr feftes und doch jo wandelbares Tra- 
ditionsprinzip gewonnen, und durch ihn hat fie gelernt, die All- 
gemeinheit, die Katholicität über die Heiligkeit und innere Reinheit 
zu Stellen. Durch ihn ift die Kirche des Mittelalters jo recht eigent- 
li) zu einer Sakramentskirche, zu einer Heilsanitalt mit einem 
wunderbaren, vielgeftaltigen Gnadenapparat geworden. Die Lehre 
von den Sakramenten und ihre Schägung, die Lehren vom priefter- 
lichen Amte und priefterlihen Handeln find durch Auguftin wejent- 
li beeinflußt und in neue Bahnen geleitet; und auch bei ihm 
findet ſich ſchon, der fpäteren Auffaflung des Mittelalter3 ent 
ſprechend, zumeilen eine recht äußerliche, mechanische Beurteilung 
des Glaubens. Auch die Lehren von der Wirkungskraft der Mefie 
und vom Fegefeuer hat er angebaut und für die mittelalterlich- 
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firhlihe Anfhauung vom Weſen des Menſchen Stoff und Bes 
handlungsweiſe zubereitet. Den eigentümlichen Abſchluß der abend- 
ländiihen Lehre von der Dreieinigfeit, welche jpäter in dem Zuſatz 
filioque zum Glaubenzbefenntnis ihr äußeres Merkmal fand, hat 
er, wenn nicht vollzogen, jo doc nahegelegt. Den biblischen 
Kanon, wie er jpäter im Konzil zu Trident abgegrenzt und an- 
erfannt wurde, hat ſchon Auguftin zu einer ficheren und einheit» 
lichen Anerkennung zu bringen verfuht. Noch viele Einzelheiten 
fönnte man anführen, um feinen Einfluß auf die römische Kirche 
nachzuweiſen. Doch mag bier nur der Hinweis darauf genügen, 
daß alle bedeutiamen Probleme und Geiftesrichtungen der mittel» 
alterlihen Kirche — die Scholaftif wie die Myſtik, die asketiſchen 
wie die hierarchiſchen Tendenzen, die Frage nad dem Verhältnis 
von Glauben und Willen, ‚wie daS Verlangen nad einer fittlichen 
Reform und zwedmäßigen Vorbereitung des Klerus auf Auguftin 
zurüdweifen, auf feine Gedanken, Fragen, Ideale, Forderungen 
und Beitrebungen, und vor allem auch auf fein Leben. 

Aber noch weiter reiht fein Einfluß. Auch die Keger, die 
Schmwärmer, die Freigeifter, die Oppofitionsmänner des Mittel 
alter3 fonnten ſich vielfach auf auguftinische Gedanfen und Worte 
berufen. Seine Werke enthalten Äußerungen — über das Weſen 
des Staates, über die Selbftändigfeit des weltlichen Fürftentumz, 
über die Konzilien, über das wahre Weſen der Kirche, über bie 
von aller menſchlichen Vermittelung und allem menjhliden Thun 
unabhängige Alleinwirkjamfeit der göttlihen Gnade und über 
andere wichtige Fragen — von der Art, daß fie von reformas 
toriſchen und eigenwilligen Geiſtern mit Erfolg aud gegen das 
beftehende Kirhentum des Mittelalter3 verwendet werden konnten. 

Iſt fomit Auguftins Wirkung auf daS ganze Mittelalter 
geradezu als eine unermeßlihe zu bezeichnen, jo läßt fi doch 
auch fein Einfluß auf die Kirchen der Reformation nicht verfennen. 
Wohl ift derfelbe manchmal überfhägt worden, und bejonders 
die Reformatoren mögen bier und da mit ihrer Berufung auf 
den Größeften der Kirchenväter nicht völlig recht gehabt haben. 
Auch ift es keinesfalls jo, als finde ſich bei Auguftin eine ein- 
beitliche, ungebrochene, evangelifhe Überzeugung, aud nur in den 
bauptjächlichften Punkten. Das evangelijche Element, jo klar und 
ftarf und tief es häufig bei ihm zum Ausdrud kommt, ift dod 
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in dem Ganzen feiner religiöfen Weltanſchauung nur ein Bruch— 
ftüd und ein hochbedeutfamer Einſchlag. Trogdem laſſen fi 
mande Punkte aufmweifen, über welde er fi mehr als einmal 
in völlig evangeliſcher oder faft evangelifcher Weiſe geäußert hat. 
So befigen wir berrlihe und tiefe Worte Auguftins über die 
göttlihe Gnade, das Kreuz Chrifti, die Macht der Sünde, bie 
Autorität der heiligen Schrift, das Weſen der Kirche, die Natur 
des Glaubens und das allgemeine Prieftertum; und es ift gewiß, 
daß Auguftin — durd feine Lebenserfahrungen nit minder dazu 
ausgerüftet wie durch eifriges Schriftitudium — die in der alten 
Kirche allmählich vergeſſene, großartige Anſchauung des Apoftels 
Paulus in vielen Punkten wieder verftändlih und wirkſam und 
mande Stüde des überlieferten, Kirchlichen Lehrgejeges der Mitwelt 
und Nachwelt wieder zum lebendigen religiöfen Eigentum ge— 
macht bat. 

Die Lebensgeſchichte Auguftins, deren erfte Hälfte er jelbit in 
feinen „Belenntniffen” ausführlich erzählt, Tann hier nur in ihren 
Umriffen angedeutet werden. Auguftin ift geboren am 13. No: 
vember 354 zu Thagafte, einer Kleinen Stadt Numidiens, ger 
ftorben im Jahre A430 als Biſchof zu Hippo, in der Zeit, als 
diefe Stadt von den Vandalen belagert wurde. Die Familie, der 
er entitammte, war feinegwegs mwohlhabend; fie gehörte den mitt- 
leren Schichten der Bevölkerung an. Sie jtand, wie es im 
4. Jahrhundert vielfach vorfam, zu gleicher Zeit unter heidniſchen 
und hriftlihen Einflüffen. Auguftins Vater, Patricius, ein 
bürgerlih rechtihaffener und gutmütiger, aber jäbzorniger und 
weder geiftig bedeutender noch fittlih vorwurfsfteier Mann, war 
Heide und trat erft furz vor feinem Ende zum Chriftentum über. 
Die Seele der Familie war Monika, die fromme Mutter 
Augufting, die duch ihren fchlihten, chriſtlichen Glauben, ihre 
ftile Geduld und ihr unabläffiges Gebet jomohl auf dag Benehmen 
ihres Gatten wie auf die Entwidelung ihres Sohnes einen un- 
berehenbaren Einfluß geübt hat. Auguftin felbft wird es in den 
folgenden Blättern dem Lejer erzählen, wie fie fein Leben mit 
ihrem Gebet begleitet und für ihren Herrn gewonnen hat: die 
„Bekenntniſſe“ find eines der herrlichſten und ehrenvolliten Dent- 
mäler für die Macht und Treue heiliger chriftliher Mutterliebe. 
Und er jelbft bat es im feiner Lebensgefchichte immer wieder be» 
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tont und gerühmt, wie gewaltig die frommen Gindrüde feiner 
Kindheit in ihm nachgewirkt haben, und wie ſtark und nachhaltig 
fie geweſen find felbft unter den Zweifeln, Berfuhungen und 
Kämpfen jeines Mannesalters. Mit dem Triumph diefer betenden 
Mutterliebe, mit der rüdhaltlofen Hingabe Auguſtins an das 
katholiſche Chriftentum und mit der Schilderung der darauf be— 
gründeten, völligen Seelengemeinſchaft zwiſchen Mutter und Sohn 
findet die Erzählung der „Belenntniffe” ihren wirkungsvollen und 
ergreifenden Abſchluß. 

Wenn nun Auguftin erſt als Mann im Jahre 387 bie 
Zaufe empfangen bat, jo iſt daS doch nur teilweife durch feine 
damilienverhältniffe und feine perjönlide Entwidelung veranlaßt. 
Mindeftens ebenjo wichtig und zum PVerftändnis dieſes That- 
beitandes notwendig und unumgänglich ift dabei die zu jener Zeit 
allgemeine Anjhauung von Weſen und Bedeutung der riftlihen 
Taufe. Schon jeit dem 2. Jahrhundert war ed nämlich eine in 
der Chriftenheit weit verbreitete Meinung, daß die Taufe nur bie 
in der Bergangenheit begangenen Sünden abwaſche. Unter 
die jündenvergebende Wirkjamkeit der Taufe ftellte man die nad) 
der Taufe vorfommenden Sünden nicht; und der Gedanke, daß 
durh die Taufe ein neues, fortdauerndes Verhältnis der 
Gnade und Sündenvergebung zwifchen Gott und Menſchen be» 
gründet jei, kam nicht recht zum Bemwußtjein und zum Ausdrud. 
So erklärt fi denn auch der in den eriten Jahrhunderten mehr: 
fach erhobene, energijche Proteft gegen die Kindertaufe. So be 
begreift man e3, daß auch fromme und überzeugte Chriften in dem 
Gefühl ihrer menjhlihen Schwachheit die Taufe am liebiten fi 
aufiparten bis gegen da8 Ende ihres Lebens, um dann mit einem« 
male ihrer ganzen fündigen Vergangenheit für immer ledig zu 
werden. Und von diefer Anjhauung und Praxis aus wird man 
auch alles das verftehen, was in den „Belenntniffen” Auguſtins 
inbezug auf die Taufe gejagt wird. 

Übrigens aber mag auf den folgenden Blättern Auguftin 
jelbjt erzählen von feiner Kindheit und feinem Bildungsgange, 
von feinen Intereſſen und Studien, von feiner öffentlihen Wirk- 
famfeit und feinen inneren Kämpfen, von kirchlichen Sitten und 
bedeutjamen Epifoden, von feiner Familie und feinen Freunden, 
von den Manichäern und den Blatonikern und von mandem 
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andern. Wir wollen ihm nicht vorgreifen, und ſeine Erzählung 
dürfte nur an wenigen Stellen einer beſonderen Erklärung be— 
dürfen. Hier mag es genügen, ganz kurz von dem äußeren 
Verlauf ſeines Lebens zu berichten. 

Auguſtin beſuchte zunächſt die Schule in ſeiner Vaterſtadt 
Thagaſte und zu Madaura. Dann zog er nach einem etwa ein⸗ 
jährigen Aufenthalt in der Heimat als fiebenzehnjähriger Jüngling 
nad Karthago, um dort feine Studien zu vollenden und fih für 
die wiffenschaftliche Laufbahn, infonderheit für den Beruf eines 
Lehrer der Rhetorik auszubilden. Bon den Irrwegen feiner 
Studiengenoffen hielt auch er fih nicht fern; bejonder® war es 
die gefchlechtliche Wolluft, die ihm zur Leidenfchaft und zur Gewohn- 
heit wurde. In nicht rechtmäßig vollzogener eheliher Gemein- 
haft lebte er feitvem dreizehn Jahre hindurch; die Frucht diejes 
Berhältniffes war fein früh geftorbener Sohn Adeodat, von dem 
er ebenfalls in den „Belenntniffen" erzählt. Einen tiefen Ein- 
drud machte auf Auguitin die philoſophiſche Schrift Ciceros 
„Hortenfius“, die ihn im Jahre 373 bei jeinen Etudien be= 
ſchäftigte. Er wurde durch fie angeregt, nach der Wahrheit, nad) 
einer ernfteren und tieferen Weltanfhauung zu trachten und einem 
höheren idealen Streben feine Kraft zu widmen. Allein ent« 
ſcheidend und Fräftig genug für eine völlige Erneuerung jeines 
Lebens war diefe Anregung noch nicht, und jahrelange, mühjelige 
Ummege und Irrwege mußte er noch gehen, ehe er von Cicero 
zur heiligen Schrift fam. Er wandte fih zunächſt der Sekte der 
Manihäer zu und hat ihr neun Jahre hindurch (373—382) 
angehört, zuerit als ein eifriges und hoffnungsreiches Mitglied, 
jpäter nicht ohne mancherlei Bedenken und Zweifel. Seine Lehr- 
thätigfeit begann er 375 in feiner Vaterjtadt. Durch den Tod 
eines inniggeliebten Freundes wurde er veranlaßt, nah Karthago 
überzufiedeln. Allein dort wurde ihm feine afademische Wirkſamkeit 
durch das wüſte Treiben der Studenten verleidet, jo daß er 383 
ſich entſchloß, in Rom fih einen neuen Wirkungsfreis zu fuchen. 
Wider den ausdrüdlihen Wunſch und Willen feiner Mutter, die 
ihm allerdings jpäter nad Italien folgte, führte er diefen Plan 
aus. Aber jhon bald darauf folgte er einem Rufe nah Mailand 
als Brofefior der Beredtſamkeit. Hier empfing er, nachdem er 
Ihon vorher dem Manichäismus entjagt und eine Zeit lang übee- 
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haupt an der Erkennbarkeit der Wahrheit gezweifelt hatte, die— 
jenigen Eindrücke, welche ſeinen entſchloſſenen und offenen Übertritt 
zum katholiſchen Chriſtentum veranlaßten. Die bei dieſem inneren 
Umſchwung einflußreichſten Perſonen waren neben ſeiner Mutter 
Monika beſonders der gewaltige und charaktervolle Mailänder 
Biihof Ambroſius und eine Reihe von Freunden, deren Lebens» 
wege und Sinnesart Auguftin in feinen „Belenntniffen“ ebenfalls 
ſchildert. Abgefehen von diefen perjönlichen Einflüffen war es 
vor allem der Inhalt der Predigten des Ambrofius, der paulinischen 
Briefe und der platonifhen Schriften, welcher feine Weltanſchauung 
Härte und förderte und dem katholiſch-kirchlichen Glauben immer 
näher führte. Freilich, peinigend und quälend wirkte nun immer 
mehr der innere Zwiejpalt in feiner Seele: der unleugbare Wider- 
ſpruch zwiſchen feinem Kar erfannten und rüdhaltlos anerkannten 
ſittlich-religiöſen Ideale und feiner feineswegs völlig entſprechenden 
Lebensweiſe. Hatte er doh auf Wunſch feiner Mutter fih zu 
einer Heirat entſchloſſen, aus diefem Grunde das lange Yahre 
gepflegte Verhältnis zu feiner bisherigen Geliebten abgebroden, 
fih mit einem andern jungen Mädchen verlobt und nun, da die 
allzu große Jugend feiner Braut die Hochzeit noch etwa zwei 
Jahre hinausihob, anderweitig die Befriedigung feiner gejchlecht- 
lien Luſt geſucht. Je mehr nun fein Urteil reif und Har und 
fiber ward, um jo lauter mußte fein Gewiſſen ihn verurteilen. 
Dazu fam, dab Auguftin, ebenjo wie die bedeutenditen Geifter 
und die entſchloſſenſten Chriften jenes Jahrhunderts, überhaupt 
‚den ehelichen Stand und den weltlichen Beruf als Fefleln anjahen 
für alle, welche dem höchſten philoſophiſchen und chriſtlichen Ideale 
nachtrachteten. Und dieſe Anſchauungen hatten gerade in jener 
Zeit nach der Verſtaatlichung der Kirche durch Kaiſer Konſtantin 
im aufblühenden Mönchtum eine großartige und zufunftSreiche 
Verkörperung gefunden. Auch in Auguftin hatte die Überzeugung 
immer feftere Wurzel gefaßt, daß ein enthaltfames, dem Studium 
der Schrift und der Erforjhung der Wahrheit gewidmetes, von 
‚Gebet und Beihaulichkeit gemweihtes, dem weltlichen Treiben und 
dem irdiſchen Berufe völlig entjagendes Leben das eigentliche, im 
böchften Sinne chriftliche Leben und die chriſtliche Vollfommenheit 
jet. Lange zögerte er, und mandes hielt ihn zuerit von ber 
Entſcheidung zurüd. Aber endlih ward er durch die Erzählung 
Biblioth. theol. Klaſſ. 12. u 
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von der Bekehrung des Rhetors Victorinus und durch die Kunde 
von den mächtigen Einwirkungen des Mönchtums tief erſchüttert 
und innerlich uͤberwunden. Ein letzter, heißer, innerer Kampf 
erfolgte, und ein Wort des Apoſtels Paulus beſiegelte die Ent— 
ſcheidung. Auguſtin entſchloß ſich, die Taufe zu empfangen, den 
Gedanken an eine Ehe zu entſagen, ſeinen weltlichen Beruf auf— 
zugeben und all' ſein Leben fortan dem Herrn zu weihen. Dieſer 
Entſchluß gab ihm den Frieden des Gewiſſens und die Harmonie 
ſeiner Seele wieder. Nach einem kurzen vorbereitenden Aufenthalt 
auf dem Landgut eines Freundes, in welchem beſonders die Wahr- 
heit und Herrlichkeit des Pſalters ſich feinem Herzen erjchloß, 
empfing er in den Oftertagen de3 Jahres 387 die heilige Taufe, 
mit ihm fein Sohn Adeodat und jein Freund Alypius. Nun 
beſchloß er auch, in jeine Heimat zurüdzufehren. Auf der Heim- 
reife ftarb zu Oſtia an der Tiber feine treue Mutter Monila. 

- Der Tod feiner Mutter, von mwelder er im neunten Buche 
der „Belenntniffe” im ergreifender und unvergleichlich ſchöner 
Weiſe redet, bejchließt den geſchichtlichen Inhalt der Schrift. Das 
zehnte Buch, welches wir ebenſo wenig wie die drei legten Bücher 
in diefe Überfegung aufgenommen haben, giebt eine lehrhafte und 
für den Laien der Gegenwart weder leicht verftändliche noch be— 
fonders unterrichtende Darftellung der Anjhauungen, denen Auguftin 
zu der Zeit, als er feine „Bekenntniſſe“ niederſchrieb, alfo kurz 
vor dem Jahre 400 Huldigte. Die legten drei Bücher (das elfte, 
zwölfte und dreizehnte) behandeln in ausführlider, aber für die 
Gegenwart ebenfalls fremdartiger Weile die Schöpfungsgeichichte 
und eine ganze Neihe der damit sufanmenhängenden Lehrfragen 
und ftehen nad Auguftins eigenen Äußerungen in gar feinem 
engeren ſachlichen Zuſammenhang mit den erften neun. 

In kurzen Umriffen mag e3 nun geftattet fein, bier das 
Lebensbild Auguſtins zu vollenden. Durch den Tod feiner Mutter 
wurde er noch einige Zeit in Stalien zurüdgehalten und trat 
nun in Rom auch öffentlih gegen die Manichäer auf. Doch 
ſchon im Jahre 389 finden wir ihn in Afrika, zuerſt in Kar— 
thago, dann auf einem, von feinem Vater ererbten Kleinen Land⸗ 
gut bei Thagafte, wo er in Stille und Beichaulichkeit etwa drei 
Jahre hindurch mit feinen Freunden der Wiſſenſchaft, der Arbeit 
und ber gemeinfamen Erbauung ſich widmete. Seine Abfiht und 
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Neigung ging eigentlich nicht dahin, noch einmal in die Öffent- 
lichfeit der Welt hinauszutreten. Aber doch hatte ihn der Auf 
feiner Gelehrjamkeit und Frömmigkeit, die Kunde von feinem Ler 
ben und jeinen Schriften ſchon zu befannt und berühmt gemacht. 
Als er in Hippo eine Zeit lang weilte, um einen vornehmen 
Beamten in die Lehren der Kirche einzuführen, wählte ihn plöß- 
lich die dortige Gemeinde und ihr greifer Biſchof Valerius zum 
Presbyter, und er mußte, wenn auch widerftrebend, das ihm 
übertragene Amt annehmen. Aber aud bier in feiner neuen 
Stellung blieb er feiner bisherigen Lebensweiſe treu, und alte 
und neue Freunde und Verehrer ſchloſſen fih ihm an in enger 
Gemeinschaft, jo daß aus ihrem Kreije noch mander tüchtige Ale 
tifer hervorging. Valerius veranlaßte in feiner letzten Lebens- 
zeit, daß Auguftin fein Mitbifchof wurde. Nach Balerius’ Tode 
im Jahre 395 erhielt dann Auguftin felbitändig das Bistum 
und verwaltete es mit hohem Segen noch länger als drei Zahr- 
zehnte, bis er am 28. Auguft 430, ſechsundſiebenzig Jahre alt, 
heimgerufen murbe. 

Seine Predigten, die zum Teil von tiefem Eindrud und 
durchſchlagendem Erfolg geweſen fein müfjen, und feine Briefe — 
er hat einen ungeheuer regen und vielfeitigen Briefwechjel ge» 
führt — find uns in großer Anzahl erhalten. Sie gewähren 
una einen Einblid in die praktiſch-kirchliche Wirkſamkeit des großen 
Kirhenvaters. Aber au ſonſt hat er in Wort und Schrift un- 
endlich viel geleitet. Faſt über alle Gebiete und Zeitfragen er- 
ſtreckt ſich feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit. Es ift nicht möglich, 
im Rahmen dieſer kurzen Einleitung alle ſeine Werke aufzuzählen 
oder zu beſprechen. Zum Teil gehören ſie in das philoſophiſche 
und pädagogiſche Gebiet, wie diejenigen, welche er in den „Be— 
kenntniſſen“ erwähnt, nämlich „über Schönheit und Harmonie“, 
Selbſtgeſpräche“, „der Lehrer.“ Zum Teil verteidigen fie das 
Chriftentum gegen Heidentum und Judentum. Hierher gehört 
das Werk, welches neben den „Bekenntniſſen“ wohl das berühm- 
tefte und einflußreichfte geworden ift: „de civitate dei“, oder 
„das Gottesreich‘; in 22 Büchern widerlegt es die Angriffe 
und Anklagen der Heiden gegen das Chriftentum und jchildert 
dann in großartiger Geſchichtsbetrachtung die Entwidelung des 
Gottesreiches auf Erden feit der Schöpfung und jeine Vollendung 
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in der Ewigkeit, zugleich aber die Geſchicke feines Gegenitüdes, 
der civitas terrena, der irdiiden Madt. Für die Glaubens» 
lehre bedeutfam ift beſonders das umfangreihe Werk über die 
Dreieinigkeit geworden; auch über „Glauben und Werke”, über 
das „Glaubensbefenntnis", über „den Urjprung der Seele" und 
andere Fragen bat Auguftin gejchrieben und in einem Büchlein 
„über Glaube, Liebe und Hoffnung” einen kurzen Unterriht in 
der hriftlichen Religion gegeben. Teilweiſe jehr reichhaltig, tief 
und ſcharfſinnig, teilmeife aber auch jpitfindig und einjeitig und 
den Geist der Scholaftit und des Mönchtums atmend find jeine 
moralifchen Schriften, z. B. über die „Notlüge", über die „Che*, 
über die „Jungfräulickeit", über den „Witwenſtand“, über „bie 
Geduld" u. ſ. w. Kulturhiſtoriſch hochintereſſant und zugleich 
Beweife für die geiftige Freiheit Augufting find die Schriften über 
„die Arbeit der Mönche" und über „die Sitten der katholiſchen 
Kirche." Eine Art praftifcher Theologie ift das Werk über „die 
chriſtliche Gelehrſamkeit“. Auch über und für die Kirchliche Unter« 
weiſung hat Auguftin Schriften verfaßt. Sehr zahlreich find feine 
bibliihen Auslegungen, bejonders zum eriten Buche Mofis, zu 
den Pſalmen und den Coangelien. Gegen Ende jeines Lebens 
fah Auguftin noch einmal alle feine veröffentlichten Schriften durch 
und nahm in feiner Schrift „retractationes“ alles da3, was 
er bei der gewiſſenhafteſten Prüfung nicht glaubte aufrecht erhalten 
zu fönnen, ausdrücklich und öffentlich zurüd. An Zahl und un- 
mittelbarer gejhichtlicher Bedeutung die reichjte Klafje feiner Schriften 
ift diejenige, welche ſich mit Irrlehrern und feparatiftiihen Rich— 
tungen auseinanderjegt. Auguſtin hatte in feinem eigenen Leben 
und aus unmittelbarer Beobachtung diefe Leute nur zu gut kennen 
gelernt, jo daß er mit unermüdlihem Gifer und großer Kraft 
und Geiftesihärfe gegen fie zu Felde zog. Neben älteren, ketze— 
riſchen Sekten müffen hier als bedeutende Strömungen und Rich» 
tungen de3 auguftiniichen Beitalters die Manichäer, die Do- 
natiften und die Pelagianer genannt werden. 

Der litterarische Kampf Auguftins gegen die Donatiften und 
Pelagianer fällt erft in die erjten Jahrzehnte des fünften Jahr: 
hunderts, aljo außerhalb des Zeitraumes, der in den „Belennt- 
niffen“ gefejildert wird. Eine genauere Charafteriftit diefer Kirch 
lichen Parteien ift deshalb auch zum PVerftändnis der „Belennt- 
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niſſe“ nicht notwendig. Von den Streitſchriften gegen die Dona- 
tijten mögen beijpielsweife die gegen Parmenian, gegen Gaudentius 
und die „über die Taufe“ genannt werden. Gegenüber der do— 
natiftiihen Partei, welche jhon faft jeit dem Anfang des vierten 
SahrhundertS gegen die Autorität und Legitimität der katholiſchen 
Kirche und ihrer Hierardhie Einſpruch erhoben, bejonders in Afrika 
eine zahlreiche Gegenkirche gegründet und von der fittlihen Rein« 
beit und Unbejcholtenheit der Amtsträger die Wirkjamfeit des 
firhlihen Amtes abhängig gemacht hatte, hat Auguftin die Firch- 
lihe Separation als ein Zeichen von Lieblofigfeit und als von 
Grund aus verwerflih bingeftellt und die Wirkjamfeit der kirch— 
lihen Gnadenmittel nicht von der Perſon de3 Prieſters, fondern 
nur von dem ritwell richtigen Vollzug der heiligen Handlungen 
abgeleitet. Cr bat dabei in mehrfacher Beziehung neue Gedanken 
über die Heiligkeit und Einheit der fatholifhen Kirche, über das 
Eirhlihe Amt und die Saframente ausgefprochen und ausgebildet. 

Der Kampf gegen die Pelagianer hat Auguftin etwa feit 
dem Jahre 412 lebhaft bejhäftigt und ihn bis an fein Lebens- 
ende zu jchriftftellerifcher Arbeit immer aufs neue veranlaßt. Hier: 
ber gehören 3. B. feine Schriften über „Natur und Gnade”, 
über die „Erbjünde”, über „Gnade und freien Willen“, über die 
„ZVorherbeftimmung“ und andere. Es handelte fih in dieſem 
Streite um die Fragen nad Gnade, Sünde und Freiheit. Pe— 
lagius und feine zahlreihen Anhänger hatten — nicht gerade im 
Widerfprud mit der bisherigen Überlieferung der Kirche — in 
ganz einfeitiger Weiſe die menfchliche Freiheit betont und als ein 
unveräußerlihes und unverlorened Gut und Merkmal des menjd- 
lichen Weſens bezeichnet. Im Zufammenhang damit war ihre 
Schätzung der menjhlihen Sünde und der göttlihen Gnade eine 
jehr oberflächlihe und niedrige geworden; und auf andere Stüde 
der Tirchlihen Lehre und Praxis, z.B. auf die Kindertaufe, das 
Merk Jeſu Chrifti, das fittlihe Handeln der Menſchen, die Sakra— 
mente, das Amt, fiel infolge deſſen ein eigentümliches Licht. Da 
entwidelte nun Auguftin, dur feine perjönlihen Erfahrungen 
ebenjo wie durch jein eindringendes Schriftftudium und feine ſpe— 
Iulative Geifteskraft trefflih dazu geeignet, eine neue, tiefangelegte 
Lehre von der allumfafjenden Gnade Gottes, der allgemeinen, 
tiefen Sünbdhaftigfeit der Menden und von dem Berluft der 
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wahren Freiheit. Mit dieſen Lehren hat Auguſtin die Theologie 
des Abendlandes neu und eigenartig befruchtet und zur Selbit- 
ftändigkeit erhoben. Mit den einzelnen tiefiten Grundgedanken 
diefer feiner Lehren ift er zwar in den weitelten Kreifen nicht 
durchgedrungen; eine Reihe von Schroffheiten und furchtloſen Folge 
rungen, die er daran fnüpfte, hat die Kirche des Mittelalters 
fh nie zu eigen gemacht, ja fie hat fpäter wiederholt die konſe— 
quenten und offenen Schüler und Anhänger Auguſtins verdammt. 
Aber doch bat die ganze katholiſche Kirche aus diefer feiner Geiſtes— 
arbeit dauernde Anregungen und eigentümliche Aufgaben empfangen ; 
noch heute zeigt die abendländiſche Chriftenheit in allen ihren 
größeren Teilen die deutlichen Spuren auguſtiniſchen Geiſtes. 

Die dritte, bedeutfame religiöje Zeitrihtung, faum eine drift- 
liche noch zu nennen, — den Manihäismus — hat Auguftin 
aus eigeniter Erfahrung gründlich kennen gelernt; er hat davon 
auch genauer in feinen „Bekenntniſſen“ erzählt. Mani, ein 
Perſer von vornehmer Geburt und frühzeitig Mitglied der baby— 
loniſchen Sekte der Täufer, hatte um 240 am Hofe des Berfer- 
königs Sapores I. zuerft feine neue Religion verfündet und dann 
zu ihrer Ausbreitung ſelbſt große Reifen unternommen und be— 
ſonders nad dem Diten bis China und Indien hin Sendboten 
ausgeſandt. Cr gab fi für den legten und höchſten Propheten, 
für den Bringer der volllommenen und für alle gültigen Welt 
religion aus. AS er um 270 in die perfiihe Hauptſtadt zu— 
rüdfehrte, erlag er der Feindihaft und dem Fanatismus der hei— 
miſchen Priefterfafte und wurde zu Gtefipfon an das Kreuz ge- 
Ihlagen. Die neue Religion diejes Mani, die im Morgenlande 
bis ſpät ins Mittelalter hinein begeifterte Gläubige gehabt hat, 
war um die Wende des dritten und vierten Jahrhunderts auch 
in das römische Reich eingedrungen und hatte hier bald eine rajche 
Ausbreitung gefunden, freilich nicht ohne Annäherung an das 
gerade vom Staate anerkannte Chrijtentum. Auch in Nordafrika 
wie in Rom hatte der Manihätsmus, wie fid aus Augufting 
Erzählung ergiebt, unter Gebildeten und Ungebildeten viel Bei: 
fal gefunden.} Dabei war e3 wohl von großer Bedeutung, daß 
auch die manichäiſche Religion, ähnlih wie das Chrijtentum und 
die neuplatonifhe Philofophie, den lebhaften Bedürfniſſen und 
tagen der Zeit entgegenfam, indem man die Ideen der über: 
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natürlihen Offenbarung der Erlöfung, der Uniterblichkeit, bes 
Univerjalismus in den Vordergrund ftellte und eine ftrenge, as— 
ketiſche Tugendlehre ausbildet. Einen bejonderen Reiz aber er- 
hielt der Manihäismus für viele noch durch feine geheimnis- 
vollen Formen und Einrihtungen, durch myfteriöfe Saframente, 
tieffinnnige ſymboliſche Handlungen und die ſtufenweiſe Gliederung 
feiner Anhänger in bloße Hörer und Vollkommene. Auch drift- 
liche Elemente waren in das Lehriyftem dieſer Religion verwebt, 
freilich nicht in der Ausbildung, welche die Lehre in der katholi— 
ſchen Kirche "gefunden hatte, ſondern im Anſchluß an ältere, ſek— 
tiereriiche Lehrmeinungen. Und nun verjprah man in dieſer 
Religion die Löjung aller Welträtjel, die wahre Befreiung und 
rechte Volllommenheit und vor allem eine richtige und klare Ant- 
wort auf die Frage, wie das Böſe in der Welt zu erklären und 
wie es zu überwinden ſei. XIhatjächlich freilih war diefer Mani— 
chãismus nichts anders als eine vergeiftigte, mit allerhand per- 
ſiſchen und chriſtlichen Gedanken durchſetzte, mit mythologiſchem 
und dramatiſchem Beiwerk ausgeſchmückte Naturreligion. Und zwar 
war der Grundgedanke der Lehre ein konſequenter, ſchroffer Dua— 
lismus. Man unterſchied alſo in dem Weltall zwei einander 
gegenüberſtehende Reiche, das Reich des Guten und des Böſen, 
ſtets mit einander im Kampfe, und zur Zeit teilweiſe mit ein« 
ander vermilht; aber ed waren nur die Kräfte der Natur, 
die man unter einander jo im Kampfe dachte — auch in den 
menſchlichen Seelen. Nun follten dur die neue Religion und 
ihre ftrenge Askeſe die zerftreuten Lichtteile aus dem Reihe der 
Zinfternis erlöft werden. Der Weg dazu war die Enthaltung 
von allen den natürlihen Dingen, Genüſſen, Ständen und Thätig- 
Zeiten, die man al3 von Natur böſe anſah, und eine phantaſtiſche 
Naturſpekulation jollte dafür die nötige Begründung und die ein- 
gehende Belehrung geben. 

Man kann ſich heutzutage kaum eine Vorftellung davon maden, 
wie eine ſolche Religion in jener Zeit eine jo ungeheure Verbreitung 
finden, und Jahrzehnte dem Chriftentum erfolgreiche Konkurrenz machen 
fonnte. Aber Auguftin und feine Lebensgeſchichte mit ihren Einzel 
beiten mahen uns doch diejen Erfolg etwas verftändlih. Zugleich 
aber lernen wir aus den „Bekenntniſſen“ Auguſtins, wie gerade 
diejenigen Lehren und Verjprehungen, melde dem Manihäismus 
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zunädft einen eigentümlichen Reiz und eine befondere Anziehungs- 
fraft gaben, tiefer gerichtete und klarer denkende Geifter auf bie 
Dauer nicht zu befriedigen vermochten. Auguftin ſelbſt bat es 
als Manichäer gelernt, den Manihäismus zu durchſchauen und 
zu befämpfen. Von den zahlreihen Schriften, welche er gegen 
die Manichäer richtete, feien hier nur die Bücher über den „Nugen 
de3 Glaubens” und „gegen Fauftus" genannt. Den leteren, 
einen hervorragenden Lehrer der manichäiſchen Richtung, hat 
Auguftin in feinen „Bekenntniſſen“ ung trefjlih harakterifiert. — 
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Diefe wenigen fizzenhaften Andeutungen müfjen bier genügen, 
gefhichtlich über die Bedeutung Auguftins und den Inhalt feiner 
Lebensgefhichte zu orientieren. ine erjhöpfende und ihrem Gegen— 
ftande wirklich entjprehende Biographie des größeften unter allen 
Kirchenvätern ift bisher noch nicht geſchrieben; es würde eine herr= 
liche, großartige Aufgabe fein, aber auch die vielfeitigfte, gelehr- 
tefte Bildung, die Kraft eines ganzen Lebens und vor allem bie 
Erfahrung eines gereiften chriftlihen Herzens erfordern. Vor—⸗ 
läufig werden die „Belenntnifje” Auguſtins ſelbſt am eindringlichiten 
und beiten den Eindrud dieſes Lebensbildes uns vermitteln. 

Auguftin hat mit der Veröffentlihung feiner „Belenntnifje“ 
eine litterariihe That gethan. Kein Dichter und Philoſoph vor 
ihm hatte es gewagt und verfudt, in einem ausführlichen Seelen- 
gemälde das eigene Leben vor der Welt zu enthüllen, und nur 
wenige haben e3 nad ihm unternommen, — unter ihnen feiner 
ihm gleih an Originalität, Geiftestiefe und geſchichtlicher Bedeu: 
tung. Gewiß, über manche Abſchnitte der „Belenntnifje” wird 
der. Leer in der Gegenwart rajcher hinmweglefen, meil fie ihn 
fremdartig anmuten, weniger verftändlich find und fein unmittel- 
bares nterefje abgewinnen. Hie und da wird die übertrieben 
thetorifhe Form unferm Gefhmad wenig zufagen und uns daran 
erinnern, daß der Erzähler in feinem irdiſchen Berufe Lehrer der 
Rhetorik war. Wortſpiele und Künfteletien ftören zuweilen den 
Eindrud. Und einzelne ber eingeflodtenen dialeftifhen Unter- 
ſuchungen und Ausführungen werden uns jpifindig oder ſchwer— 
ſällig erſcheinen. Aber alles das wird dem aufmerkfjamen Leſer 
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do den Genuß des Ganzen nit verfümmern und den Eindrud 
des Inhalts, die Schönheit der Form auf die Dauer nicht beein= 
träbtigen. Es hat wenig Menſchenkinder gegeben, jo reih wie 
Auguftin an Menjcenkenntnis und Welterfahrung, fo gewandt 
in treffender Beobachtung und fo fiher in kühnem Gebankenfluge, 
jo warmen Herzens und jo umfafjenden Geiftes. Und’ wenige 
haben dem, was fie fühlten und wollten, ſchauten und dachten, 
die Sprache jo dienjtbar zu machen gewußt wie er, — die gei« 
ftigen Schäge der Vergangenheit hebend, zu den Kindern feiner 
Zeit redend in ihrer Weile, und zufünftigen Geſchlechtern ein un- 
erſchöpfliches Erbteil hinterlafjend für Profa und Dichtung, für 
alle wichtigen Gebiete der Welt und der Kirche. Jede Beobach— 
tung wird ihm zum geijtigen Problem, und jedes Problem zur 
Zundgrube fruchtbarer Gedenken. Jede neue geiltige Fernficht 
eröffnet ihm auch einen weiteren Einblid in das göttliche Weſen 
und Walten, und jeder neue Schritt in der Gotteserfenntnis treibt 
ihn zum Belenntnis und zum Gebet. Für alles aber findet er 
einen bedeutjamen Ausdrud und eine finnige Form. So wird 
die3 Bud in der That zu einem Siegel jener Zeit und zu einem 
Schlüſſel für ihre Gejdichte. 

Man ift den Spuren Auguſtins nachgegangen bis in bie 
Gegenwart und hat jeine Einwirkung gefunden in zahlreichen 
großen Männern und bebeutenden Werken; man wird nod) vieles 
finden und fammeln und würdigen müflen, bis man feinen gei— 
ftigen Einfluß auf die jpäteren Gefchlechter hinreihend wird er- 
mefjen fönnen. Mit den „Belenntniffen" Auguftins pflegt man 
in der Regel Roufjeaus und Hamanns gleihnamige Werke zu 
vergleihen. Der Vergleich liegt nahe. Aber gerade weil er be 
fannt und gebräudhlih ift, dürfen wir auf feine Wiederholung 
und Durhführung verzihten. Cine neue, überrajchende und geift- 
volle Parallele hat jüngſt Harnad zwiſchen der Entwidelung 
Auguftine und dem Goetheihen „Fauſt“ aufgededt: Dichtung 
und Leben berühren und beleuchten fi) zumeilen gerade in ihren 
Höhepunften in wunderbarer Weife. Uns mag e3 erlaubt fein, 
eine andere Parallele zu ziehen, die freilich - mehr auf unter 
ſcheidende, als auf gemeinfame Merkmale fi gründet: eine Parallele 
zwiſchen Auguftin und Luther. Beide Männer haben zwar 
viele Ähnlichkeit mit einander; aber intereffanter noch ift der Kon- 
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traft zwifchen ihnen, zumal in jedem von beiden der Charakter 
einer Konfeffion vorbildlich ſich darſtellt. Umſomehr aber wird 
es wünſchenswert fein, auf die Eigenart beider Männer hinzu— 
weiſen, je mehr bisher oft auch in proteftantiichen Kreifen das 
Lebensbild Auguftins ohne Einſchränkung als erbaulih und multer- 
gültig bingeftellt ift, und je mehr zu unſerer Zeit wir Evangeli— 
[hen uns deſſen wieder bewußt werden müfjen, wa3 wir an 
unferer Reformation haben. An theologijcher Bedeutung ift Augujtin 
unjerm Luther zweifellos überlegen. Wenn mir aber das Evangelium 
jelbft und die wahre praktiſche Frömmigkeit und die weltgeſchicht— 
lihe Bedeutung zum Maßftab nehmen, jo ift Luther weitaus der 
Größere. Doc es verlohnt ſich, diefe beiden Heldengeltalten der 
chriſtlichen Kirhengefhichte im einzelnen zu vergleichen. 

Beide find aus den mittleren Schichten des Volkes hervor— 
gangen; freilih Auguftin war nad) feiner ganzen Geiltegart und 
Entwidelung weniger ein Mann des Volkes als Luther. Ihr 
Lebenslauf weist im allgemeinen und bejonders in den entjcheidenden 
Wendungen eigentümliche Gegenfäge auf. Luther, ala treuer 
Sohn der katholiſchen Kirche erzogen, bat über dem Gehorjam 
gegen fie den kindlichen Gehorfam gegen feinen Vater außeracht 
gefegt, indem er auf eigene Hand dem Stande der Firchlichen 
Bolllommenheit, dem Mönchtum ſich widmete und dann aud die 
Priefterweihe empfing. Auguftin, von Jugend auf zur willen- 
Ihaftlihen Laufbahn bejtimmt und von feinem Vater mit allen 
Kräften dazu angetrieben und unterjtügt, bat Jahre lang den 
kirchlichen Einflüflen widerftanden und als Gegner des katholiſchen 
Chriftentums gewirkt; nur durch einen Brud mit feiner Vergangen- 
beit ift er entichiedener Chrift geworden, und nur infolge befonderer 
Fügungen bat er dann wider feine urjprüngliche Abſicht ein kirch— 
liches Amt angenommen. Beide haben fi) ja gegen bie Über- 
nahme der priefterlichen Würde zuerft gefträubt; aber bei Auguftin 
geihah dies aus Beſorgnis, daß durch die Sorge der amtlichen 
Praris fein beſchaulich-wiſſenſchaftliches Lebensideal beeinträchtigt 
werden möchte, bei Luther hingegen, weil er voll Zittern und 
Zagen der erdrüdenden Machtbefugnis des priefterlihen Amtes fi 
nit gewachſen fühlte. Auguftin ift nad) langem fittlihen Kampfe 
in einer Stunde zu einer plöglihen Entſcheidung für fein Leben 
gefommen; Luther ift aus der Tiefe und Angft feiner religiöjen 
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Zweifel langjam und allmählich berausgeführt worden. Jener 
batte in der kritiſchen Stunde die völlige Einſamkeit geſucht 
und in dem durch Los und Fügung ihm gewordenen, einzelnen 
Gotteswort die Befreiung von feinen Feſſeln gefunden. Luther 
bat bei der langen Einjamkeit der Eöfterlihen Zelle nur immer 
mehr die innere Unruhe und Verlafjenheit feiner Seele gefoftet, 
613 ihn der Zuſpruch erfahrener Männer immer wieder zum 
Gotteswort und zur Verheißung führte. Anguftin hat, nachdem 
er für fi) den inneren Zwiejpalt überwunden hatte, feinem melt- 
lihen Beruf, dem Lehrftuhl der Wiſſenſchaft, der Profeſſur der 
Rhetorik entjagt. Luther hat, als er fich innerlich begnadet und 
gefräftigt fühlte, mit Freude und Hingebung auch eine öffentliche 
Wirkjamfeit, einen Lehrituhl der Wiſſenſchaft, eine theologijche 
Profeſſur übernommen. Auguftin bat fi frei, fiber und be— 
friedigt gefühlt in feiner asketiſchen Lebensweiſe und feinem theo- 
logiſch⸗ kirchlichen Berufe und auf diefem Gebiete unvergängliche 
Lorbeeren fih errungen. Luther hat, ſelbſt im kirchlichen Amte 
ftehend und in theologischer Arbeit, doch vor allem darin feine 
Aufgabe gejehen, alle Verhältniffe des praktiſchen Lebens frei 
und freudig zu durhdringen mit dem lebenjhaffenden Worte des 
Evangeliums. Beide durften vielen andern Führer fein in der 
Theologie wie im chriftlihen Leben: Auguftin hat der Theologie 
mit umfafjenderen Kenntnilfen und größerer jpefulativer Kraft ge 
dient als Luther, auch das hriftliche Leben überall mit theologijchen 
Bliden mujternd. Luther hat — aud mit aller jeiner theo- 
logijhen Arbeit — fih und feinem Bolfe zu einem rechten, 
Hriftlihen Leben dienen wollen; die Praxis der Frömmigkeit 
war ihm entſcheidend und höher als alle theologische Spekulation. 

Das hängt mit ihrer ganzen geiltigen Art und ihren Lebens— 
interefjen zufammen. Auguftin ift als jpefulativer Theologe und 
Mann der Wiflenshaft von großer Vielfeitigfeit und Genialität ; 
Luthers Vielſeitigkeit und Vollkraft zeigt fih mehr in der Praxis, 
bei der Anwendung des religiöfen Befiged auf das wirklihe Leben. 
Auguftin wird allezeit von mannigfadhen, großen, Erde und 
Himmel umfaflenden Fragen bewegt und verliert ihren Zujammen- 
bang nie aus den Augen; Luther richtet feinen Blid in die ganze 
Tiefe der einen entjcheidenden Frage und vermwirft dabei den Weg 
der Spekulation, ftellt fi voll Einfalt und Vertrauens auf die 
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geſchichtlichen Thatſachen und die religiöſe Erfahrung. Auguſtin 
wird auf das lebhafteſte beſchäftigt von der Frage nach dem 
Urſprung und Weſen des Böſen; Luthers Trachten iſt auf die 
rechte Vollkommenheit, das höchſte Gut, das wahre Heil gerichtet. 
In Auguſtin ringen Wiſſen und Gewiſſen nach Klarheit und 
Kraft, Einheit und Beſtändigkeit; in Luther fragt das Herz nach 
Gerechtigkeit, Friede, Freude und Seligkeit. So werden denn bei 
Auguſtin die Einheitlichkeit der Weltanſchauung und die Konſequenz 
der Weltflucht ausſchlaggebende Größen, während für Luther je 
mehr und mehr der Friede des Gewiſſens, die Freiheit der Welt 
beherrſchung, das treue, fröhlihe Handeln im Beruf Proben werden 
für die Wahrheit des Evangeliums. 

Charafteriftiih für beide und vorbildlich für die Verſchiedenheit 
der abendländiichen Konfeſſionen ift die Rolle, welde die heilige 
Schrift in dem Leben beider Männer gehabt bat. Auguftin 
wird fie ſchon in der Jugend nahe gebracht, lange ehe er dur 
die Taufe aufgenommen ift in die Kirche. Aber er fühlt fi von 
ihrem Inhalt und ihrer Form zurüdgeftoßen und nicht veranlaßt, 
forſchend und ſuchend fi in ihre Tiefen zu verſenken. Erſt jpät 
und ganz allmählih, als ihm feine bisherigen Ideale und An— 
Ihauungen vernichtet oder zweifelhaft geworden find, und nun in 
Ihöner Form und geiftvoller Erklärung von einem der größeften 
Männer feiner Zeit der Inhalt der heiligen Schrift ihm häufiger 
und eindringliher vor die Seele geftellt wird, vollzieht fi ein 
Umſchwung in feinem Urteil. Was ihn innerlid ausjöhnt mit 
der Schrift und ihm den vermeintlid rechten Schlüffel zu ihrem 
Berftändnis und zu ihrem Gebrauch giebt, it die allegoriſche 
Auslegung, die Methode des dreifachen Schriftſinns. Und Auguftin 
unterwirft fich der heiligen Schrift um der Kirche willen: meil 
er jo viele andere Thatſachen lediglich nach Hörenfagen und auf 
Autoritäten hin glaubt, jo läßt er fi nun herbei, aud „den mit 
jo großer Autorität faft unter allen Völkern feftgegründeten Schriften 
Gottes“ (VI, 7) Glauben zu Schenken, — „den heiligen Schriften, 
welchen die Autorität der fatholifchen Kirche zur Empfehlung dient“ 
(VII, 11). Er jelbft befennt; „Da ich zu ſchwach war, um auf 
unzweifelhafte Gründe Hin die Wahrheit zu finden und deshalb 
die Autorität der heiligen Echrift nötig hatte, fo keimte nunmehr 
der Glaube in mir, daß du jedenfalls jener Schrift nit ein jo 
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außerordentlihes Anfehen in allen Landen beigelegt bätteft, wenn 
e3 nit dein Wille gewejen wäre, daß man gerade durch fie zum 
Glauben an dich fommen und durch fie dich fuchen ſolle“ (VI, 8). 
Aber ſelbſt diefe Erfenntnis bat ihn nocd nicht glei) zu einem 
tiefen und gründlichen Schriftitudium getrieben; fondern erft die 
neuplatoniihen Schriften wurden ihm eine Brüde zu einer ein» 
gehenden Erforſchung und gerechteren Würdigung der Schrift. Und 
nit die Schrift jelbit, jondern die Kunde von der Wirfung der 
Schrift an andern — im Mönchtum — führte ihn dann zu dem 
entſcheidenden Kampfe mit fich ſelbſt, und in der heftigiten Kampfes— 
Stunde gebraudt er die Schrift wie ein heiliges Orakelbuch. Dann 
freilih, als er jo durch fie frei geworden war, hat er fich mit 
der ganzen Glut feiner Seele, mit der ganzen Kraft feines Denkens 
in fie vertieft und ihren Reihtum, ihre bejeligende Macht, ihre 
Wahrheit dauernd gefoftet und verfündet wie wenige andere. Alles, 
wa3 ihm wertvoll und gut und wahr erjhien in Erfenntnis und 
Wollen, hat er nun in der heiligen Schrift wiedergefunden oder 
aus ihr herausgedeutet mitteld der allegorischen Auslegung; denn 
der Glaube iſt ein Herr aller Dinge. Aber erſt mußte Auguftin 
fih der Schrift unterwerfen wie einem Geſetz, ehe er in der 
Schrift das Evangelium fand. 

Ganz ander unfer Luther. Ihm hatte die katholiſche Kirche 
die Bibel nicht nahe gebracht, jondern fern gehalten; eine wert— 
volle Entdedung war für ihn das heilige Buch, das ihm fremd 
und vorenthalten und dur die Firhlihe Scholaftif ganz verhüllt 
und umfjponnen gemejen war. Es iſt befannt, mit welcher Begier 
und Entjhiedenheit und welchem Heilöverlangen er ſich in fie ver- 
tieft, fie durchſpürt, nach ihrem Verſtändnis gerungen, von ihrem 
Troſte gefoftet, für ihre Herrſchaft geftritten hat. Nicht um einer 
äußeren Autorität willen, fondern entgegen den kirchlichen Autori- 
täten iſt er für fie eingetreten, um ihrer jelbit willen, um ihres 
Inhalts willen, um de3 Evangeliums willen, auf Grund jeiner 
innerften Heilserfahrung, al3 ein Streiter für die Chre Jeſu 
‚Chrifti und eim Freudenbote für die geängiteten Gewiſſen. Cr 
bat die Schrift zum Grund feines Denkens und Lebens, feines 
Glaubens und Lehrens gemacht, weil er in ihr Chriftum fand, 
das Wort Gottes in der Gejchichte, fein Kreuz und feinen eilt. 
Und da er diefes Bollwerk aufrichtete wider die Alügeleien der 
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Vernunft, wider die Willfür der Schwarmgeifter und wider bie 
verfäljhte Tradition der Kirhe, hat er der allegoriſchen Schrift- 
auslegung den Abjchied gegeben und in dem buchſtäblichen, ein- 
fachen, gejhichtlihen Sinne den Geiſt und Willen Gottes gejudt. 
Sp hat er die Schrift nit nur feinen lieben Deutſchen gedol— 
metjcht, fondern auch fort und fort ausgelegt und ihre Erlöjung 
und ihre göttliche Zucht, ihren Frieden und ihre Freiheit, ihr 
Liht und ihre Kraft hinausgetragen in alle Welt, hineingepredigt 
in die Herzen und das Leben der Menjhen. Denn er jelbft 
hatte in der heiligen Schrift — aud im Gejeg — das Evan- 
gelium gefunden. „ 

Auguftin ift durch die fichtbare Ausbreitung der katholiſchen 
Kirche geftärkt und beruhigt. Luther ift die Macht und der Um— 
fang diefer Kirche ein Problem geworden, das er fich jchließlich 
nur durch das Wirken des Antihrifts erklären fonnte. Ruhe und 
Frieden hat er erft gewonnen, als er die eine heilige, allgemeine 
Chriftenheit, die Kirche des Glaubens erkannt und verjtanden hatte. 
Auguftin haben während feines langen geiltigen und. fittlichen 
Kampfes religiöfe Richtpunfte und Beruhigungsmittel nie gefehlt; 
der Name Jeſu Chrifti, der Gedanke Gotte® waren ihm von 
Jugend auf vertraut und heilig, und ſelbſt der Gedanke an das 
Weltgericht hat ihm nicht ſowohl geſchreckt als gehalten (VI, 26). 
Quther bat gerade an religiöfem Troft und wahren Gnadenmitteln 
in jeiner Jugendperiode den äußerften Mangel gehabt, und die 
Ausfiht auf das Weltgeriht hat ihn aufs tiefſte erjhüttert und 
gepeinigt. Auguftin hatte ſich in zügellofer Jugendluſt und un— 
begrenztem Forjhungstriebe frei und ſtolz und reich gefühlt; er 
mußte ſich erniedrigen, demütigen und bejchränfen laflen. Luther 
hatte den Lehren der Kirche folgend, fich ſelbſt verleugnet, fi 
gebemütigt und erniedrigt, wie er nur konnte; er ward erlöft und 
erhöht zu voller Freiheit. Auguftin ift aus einem Zuftand fitt- 
licher Schwäde und fittlihen Zwieſpaltes zu fittlicher Kraft und 
innerer Harmonie geführt, Luther aus ber Dual religiöfer Un— 
ficherheit und Verzagtheit zur Freiheit, Feſtigkeit und Freude. 
Auch Auguftin hat ſich der göttlihen Gnade und Rechtfertigung 
getröjtet. Aber bei feiner ganzen inneren Entwidelung liegt ber 
Schwerpunkt auf der Thatſache, daß man ſich diefe Gnade mit 
gutem Gewiſſen nicht aneignen, dieſes Heiles nicht froh werden 
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kann, ſo lange man bewußt und dauernd im Gegenſatz zu ſeinem 
eigenen ſittlichen Ideale dahinlebt. Luther hat es gelernt, daß 
der Menſch auch ſein ſittliches Ideal, und ſei es noch ſo hoch und 
noch jo kirchlich, nicht zu Grundlage des Chriſtenlebens machen 
kann, daß die Gnade nicht nur den Anfang des perſönlichen 
Chriſtenlebens begründet und ſeinen weiteren Verlauf unterſtützend 
begleitet, ſondern alles in allem iſt, der alleinige Grund aller 
rechten Frömmigkeit und Sittlichkeit. Nicht gute Werke haben 
wir nötig zur Seligkeit, ſondern wir bedürfen der Seligkeit zu 
den guten Werken. Luthers Verdienſt aber und epochemachende 
Bedeutung beſteht nicht darin, daß er den theologiſchen Satz von 
der Rechtfertigung aus Gnaden durch den Glauben gefunden oder 
dieſe religiöſe Wahrheit zuerſt ausgeſprochen hätte — beides findet 
ſich auch bei Auguſtin und anderen Frommen der katholiſchen 
Kirche —; ſondern darin, daß er die zentrale und grund— 
legende Bedeutung der rechtfertigenden Gnade für das ganze 
Chriſtenleben erkannt und öffentlich zur Anerkennung und 
Geltung gebracht und es verſtanden hat, auch die Anwen— 
dung dieſer religiöſen Erkenntnis im praktiſchen Leben ſeine Zeit— 
genoſſen zu lehren. 

Man ſieht, wie bei aller Ähnlichkeit doch auch tiefgreifende 
und hochbedeutſame Unterjchiede die beiden Männer und mit ihnen 
die verjchiedenen Konfeffionen trennen. Am deutlichſten fommt 
dies bei dem fittlichen Lebensideal zum Ausdrud. Luther ift 
vol Wärme und Hohahtung der natürlihen und bürgerlichen 
Gottezordnungen des Lebens, des Staates, der Yamilie, des 
bürgerlihen Berufes. Er zeigt, daß man gerade in dieſen Ord— 
nungen des chriftlichen Heils teilhaftig werden und die riltliche 
Vollkommenheit üben fole. Für Auguftin find Ehe und irdijcher 
Beruf und bürgerlihes Leben Berfuhungen und Hemmniſſe. 
Finden fih auch bei ihm Anſätze zu einer höheren Würdigung 
von Staat und Patriotismus, irdiſchem Beruf und Befiß, jo 
weiß er doch gegenüber den verberbten gejellihaftlihen Zuftänden 
feiner Zeit fein anderes Mittel der Reform als die Weltflucht, die 
Askeſe. Mit den bervorragendften Zeitgenoffen teilt er dieſe über- 
wiegend pejfimiftishe Anſchauung. Hierin ift er auch jo recht der 
Bater des Katholicismus, und nicht minder darin, daß big in die 
Gegenwart in dem Beihtftuhl der Katholifen wie einjt in den 
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„Belenntniffen” Auguſtins der theoretiſche Zweifel und die Sünden — 


gegen das ſechſte Gebot vor allem in den Vordergrund treten. 
Um nur an einem Punkte zu zeigen, wie ganz anders wir 
Evangelifhen über diefe Gebiete denfen: — weshalb it dem 
Auguftinus, damals als er fi zur Che entihloß und |päter, als 
er zu feinem fittlichen Ideal ſich wirklich befehren wollte, nie ernſtlich 
der Gedanke gefommen, daß er die heiligiten, fittlihen Pflichten 
baite gegenüber derjenigen, welche ihm dreizehn Jahre hindurch in 
treuer Liebe mit Leib und Seele ergeben geweſen und die Mutter 
feines Sohnes geworden war? — Er trennt fi ſchwer von ihr, 
er rühmt ihre Treue und ihr Gelübde, fortan feinem andern 
Marne fih zu verbinden; aber wo zeigt fih in den „Belennt- 
niſſen“ auch nur eine leife Ahnung, daß er fein Lebensideal 
eigentlich gar nicht durchführen dürfe, ohne aud auf fie ent- 
ſcheidende Nüdficht zu nehmen? — Gr verlobt ſich einer andern; 
er lebt mit anderen Geliebten meiter; und al3 dann die For- 
derung der fittlihen Reinigung und Erneuerung gebieterih an 
fein Gewiſſen berantritt, hält er die Ehe für fittlich bedenklich und 
mählt das eheloje Leben. — 

Allein fern fei es von uns, Auguftin zu richten, zumal er 
gerade in diefen Beziehungen von den Anſchauungen jeiner Zeit 
beeinflußt war und gegenüber den Zuftänden und Berfuhungen 
jener Tage feine ganze Schwachheit erfahren hatte. Nur warnen 
wollen wir unjere evangeliihen Glaubensgenoſſen, nit in allen 
Punkten die Gedanken und Entjheidungen Auguſtins für normativ 
und evangeliſch zu halten. Jeder einzelne fteht und fällt feinem 
Herrn, und jeder einzelne joll, wie einjt Auguftin, aus feinem 
Glauben heraus, nad feinem Gewiſſen handeln. Denn was 
wider dad Gemillen ift und nit aus dem Glauben fommt, ift 
fiherlih Sünde. Normativ und vorbildlich aber kann in einzelnen 
Männern nicht jedes fein, was uns erbaulich dünkt, jondern was 
jeinen ſicheren Grund findet in Jeſu Chrifto und feinem Evan 
gelium. Jede Konfeflion hat fo weit, — aber auch) nur fo weit 
ihre Exiſtenzberechtigung, als fie ökumeniſchen Charakter trägt und 
das reine, allgemeine Evangelium zum Ausdrud bringt. Übrigens 
aber wollen wir auch da, wo die Speale jelbjt verkehrt und die 
Anschauungen einfeitig find, Achtung ermeilen den Männern, die 
um Chrijti willen Entjagen und Verzicht geübt haben in äußerfter 


XXXII 


Seldftverleugnung und Treue, und emporjhauen zu den Charal- 
teren, die unter Zittern und Zagen ſich gebildet und im Sturm 
fih entfaltet Haben zu großartigem Wahstum. Wir wollen jeden 
lieben als Freund und Bruder, der in Jeſu Chrifto fein Heil 
gefunden bat; und aud wir Evangeliihen, auch wir Kinder des 
19. Jahrhunderts, können lernen von einem Manne wie Auguftin, 
zu deſſen Füßen die großen Geilter vieler Jahrhunderte geſeſſen 
haben. 


’ Sachliche Zuſammenſtellung 


ſolcher Stellen in Auguſtins Konfeſſionen, die für beſtimmte Ge— 
biete und Fragen von Bedeutung ſind. 


I. Stellen von hervorragender erbaulicher Kraft und Schön- 
beit: I, 1—6. 24. 28. 31; II, 1--4. 15. 18; II, 
1. 5: IV, 14. 16. 18. 19. 31; V, 1.2: VI, 1.26; 
VIL, 16; VII, 6; IX, 1. 8—11. 17—37. 


II. Geſchichtlhich bedeutſame Stellen. Für die Chronologie 
und äußere Lebensgeſchichte Auguitins: II, 4. 5. 12; 
1179 20: IV; 1. (2. 7.12.) 27.28; V, 3.10. (12. 
23): 91, 18; VII, ‘17; IX, 28. — Tür. Augultins 
Stellung zum Chriftentum: I, 17; II, 8. 9; V, 19. 
20723. 24. 25 VI, 4.5. 7.8. 18—20; VI, 7. 
16.724296: °VUII, 1:2. 10::18, R, 9. — Fü 
die Familie Auguftins: I, 17; II, 5. 6. 8; III, 19—21; 
V, 13. 15—17; VI, 1. 2. 28; VIII, 30; IX, 15. 
17— 34. — Für den Manihäismus: II, 10—12. 18; 
2U.01:37.8.:6. 8.,12,°16. 18—2V, VE, 7; VIE, 3; 
vll, 22. 23. 24; IX, 8. — Für die Atrologie: IV, 
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4—6; VII, 8—10. — Für die Gedichte der Pädagogif; _ 


der Schulen und Univerfitäten: I, 7. 11. 13—16. 19 


big: 305. A1,: 3.85 DI, 6.17, 1145. 1V2 72,528. 805 


Y,'11."14..22;- VI,9. 11-14; VI 04.553.715 


IX, 7. 17. — Für einzelne damalige Kriftlihe Sitten 
ind ‚Sebräude: „1,17; IL, 5; KV Saar 
vIll, 4 5; IX, 14. 15. 31..32. 36. — Sultur- 


gejchichtlich intereffante Stellen: I, 15. 16. 29. 30: II, 


585 IL 1. 2.6.11. 13: 19.212 1W 1,090: 
18.202.265 VA. 6% 77 97112.18, 1473992503 
VL 2. 34.5.9 19. 21 Paar 
8—10.13. 14; VIII, 3—5. 10. 13—15. 19. 23. 24; 
IX, 2—8. 12— 32. — Griechiſche und litterariihe Studien 
Auguftins: J. 20. 23. — Krankheiten Auguftins I, 17; 
V, 16; IX, 4. 12. 13. — ®Berjonen, die für die Lebens- 
geihichte Auguftins nad) den Konfejlionen bedeutjam geworden 
find: Vindicianus: IV, 5; VII, 8. SHierius: IV, 21. 23. 
Sauftus: V, 3. 10—13. Ambrofius: V, 23; VI, 1. 
2. 3. 4. 6; XI, 13..15. . Alypius: VI, 11—16. 21. 
24; IX, 7. 14. Nebrivmg:” VI, 17; VIEL 8571876: 
Romanianus: VI, 24. Firminus: VII, 8. Simplicianus: 
VII, 1—4. 10. Pictorinus VIIL, 3. 4. 10. Bontie 
ttanus: VII, 14. Antonius VIII, 14. Berecundus 
IX, 5. Adeodat IX, 14. Goodius IX, 17. Epiſoden 
II, 213\.1V, 7. 85-I9, 21. 23. 2 De 


Lehrhaft bedeutjame Hußerungen. Zur Sittlichfeit: 
II, 10; III, 13. 15—17. — Zur Anſchauung von der 
Ehe: IL, 3; IV, 2; VL 19—25; VII, 2; X,5.6. — 


Zur" Agfele: VL; 24; VIII, .2% 10. 182 22 Ne 


27.29.8058, 1. 5. 6: 102 1a 17 So 


die heilige Schrift: III, 9; V, 21. 24; VL, 4. 6-8. 


18.319; V1J, 11. 13. 14. 25—27; VIII, 4. 29 30; 
IX, 8. 13. — Über Gottes Weien; I, 1. 6; II, 13. 


14; II, 10: 16:IV, 15. 18.. 26: 2932 1 a, 


— DSEV IL DT A 7% 16. 187207217723 
26; VII, 1. 8; IX, 24. 25. — Über die Berfon Chrifti: 
IV,.19;.V,.16. 20; VII, 24. 25.27: IX 35,136. 
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Über den Urjprung des Böfen: V, 18. 20; VIL, 3—7. 
11. 18—22; VII, 22—24. — Über die Taufe: I, 17. 
DO: 71V, 8 59V,015, 9165 VLI233 16: 12.114. 
Über den Begriff des Seins: VII, 1. 2. 16—19. — 


Über Zeit und Ewigkeit: I, 10; IV, 13. 15. — Über 
die Kirche: W, ee Über die Sprade: I, 13; 
IV, 17. — fiber bie Strafe: I, 14. 15. — Über die 


Freundſchaft: IV, 7—14. — Über das myſtiſche Gott- 
Ihauen: VII, 23; IX, 24. 25. — Pſychologiſche Probleme: 
III, 2—4; IV, 9. 10. 21—25; VI, 9. 10; VIII, 6. 
7. 9. 10—12. 20—22. 24—26. — Üthetifhe Fragen: 
IV, 20. 24. — Über philofophiihe Richtungen und Fragen: 
27.8: 31V) 28.292 V, 6:719.255 VL’26 528 
13—15. 26. — Chriftentum und platoniſche Philofophie: 
VIL 13. 14. 26. 27; VIII, 3. — Cicero Hortenfius: 
IE 7. 


Kirhenlieder, welde in Form und Inhalt bedeutjame 
Anklänge an Auguſtins Bekenntniſſe enthalten find z. B. folgende: 
„Du weſentliches Wort“ (Laurenti). — „Dur Adams Fall 
ift ganz verderbt“ (Spengler). — „Aus tiefer Not laßt ung zu 
Gott” (Böhmiſche Brüder). — „Ih will von meiner Miffethat” 
(Luife Henriette von Brandendburg?). — „Sieh, hier bin id, 
Ehrenkönig“ (Joachim Neander). — „Sch erhebe mein Gemüte“ 
(Lavater). — „Unumſchränkte Liebe” (Joh. Jak. Rambach). — 
„Gebt hin, ihr gläubigen Gedanken“ (Joh. Gottfr. Herrmann). — 
„Mir ift Erbarmung widerfahren“ (Hiller). — „Ih will dic 
lieben, meine Stärke” (Joh. Scheffler). — „Liebe, die du mid) 
zum Bilde” (oh. Scheffler). — „Mein Jeſu, ſüße Seelenluft“ 
(Joh. Chr. Lange). — „Seele, was ermüd'ſt du dich“ (Jak. 
Gabr. Wolf). — „Ich bete an die Macht der Liebe” (Teritegen). — 
„Herr Jeſu, Gnadenſonne“ (Ludw. Andr. Gotter). — „Hier 
legt mein Sinn fi vor dir nieder” (Chrift. Friedr. Richter). — 
„Erneure mih, o em’ges Licht“ (ob. Friebr. Rupp). — 
„D Baterherz, o Licht, o Leben Gogatzky). 
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Litteratur: Die geiſtvollſte Schrift über Auguſtins Be— 
kenntniſſe iſt der kurze, überaus leſenswerte Vortrag von Adolf 
Harnack, „Auguſtins Konfeſſionen“, Gießen 1888 (30 S., 
60 9), der auf wenigen Seiten eine ungemeine Fülle von Stoff 
und Gefihtspunften bietet. Außerdem ift gebildeten Laien noch 
zu empfehlen: Böhringer, Die Kirche Chrifti und ihre Zeugen, 
2. Aufl., Bd. 11, welder die Lebensgeſchichte Augufting aus— 
führlih und vollftändig darftellt, Als Schriften, welche gebildeten 
Laien einen Blid in die allgemeinen Zeitverhältniffe de A. und 
5. Sahrhunderts eröffnen, find meiter zu nennen: Uhlhorn, 
Die chriſtliche Liebesthätigkeit in der alten Kirche (1832); Har- 
nad, Das Möndtum, feine Ideale und feine Geihichte (3. Aufl. 
Gießen 1886, 60 ©.); Th. v. Lerber, Profefioren, Studenten 
und Studentenleben vor 1500 Jahren (Bern 1867, 43 ©.); 
Ebert, Geſch. der Kriftl. lateiniſchen Litteratur (Leipzig 1874, 
&.203— 243); Bornemann, Kirchenideale und Kirhenreformen 
(Leipzig 1887, ©. 48—72); die „Lejefrühte aus Auguſtin“ 
in der „Chriftliden Welt“ 1887 und 1888. Dazu die 
populären Kirchengeſchichten. 

Theologen und Hiftorifer find — abgejehen von den befannten 
Merken über Kirhen- und Dogmengeſchichte und über die Gejchichte 
der Philoſophie — aufmerffam zu machen auf das umfangreiche, 
aber breite Werk von Bindemann, Der heilige Auguftin (3 Bde., 
1844, 1855, 1869; 360, 486 und 938 Seiten). Ferner: 
A. Dorner, Auguftinus, fein theologiihes Syftem und feine 
religionsphiloſophiſche Anſchauung (Berlin 1873); Dorner, 
Artikel „Auguftinus” in Herzogs Real-Encyklopädie, 2. Aufl., 
I, 781—79; A. Ritſchl, Über die Methode der älteften 
Dogmengefhichte, in den Jahrbb. f. deutjche Theologie XVI; 
Feuerlein, Über die Gtellung Auguftins in der Kirchen⸗ und 
Kulturgefhichte, in Sybels hiſtor. Zeitjchr. XXII, 270— 313. 
Der. gelehrtefte und bedeutendite Kenner Auguftins in der Gegen 
wart it wohl Abt D. Reuter in Göttingen, defien „Auguftinifche 
Studien" (Gotha 1887) eine reihe Fundgrube wertvoller und 
geficherter Erfenntniffe find. 
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Die Kapiteleinteilung der vorliegenden Überſetzung folgt ber 

_ Raumerjhen Ausgabe der Confessiones (Güterloh 1876). 

Die fonft übliche Einteilung verhält fich zu der bier angewandten 

folgendermaßen: (die erfte Ziffer bezeichnet die Kapitel nad der 

früheren Einteilung, die zweite Ziffer nah v. Raumer und ber 
vorliegenden Überjegung): 


I. 


II. 


III. 


IV. 


VI. 


VII. 
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Erftes Buch. 


1. Groß bift vu, o Herr, und überaus Löblih; groß 
it deine Kraft, und deine Weisheit ift unermeßlich. Uno 
loben will dich der Menſch, fo Klein in dem Ganzen deiner 
Schöpfung? Der Menſch, der feine Sterblichkeit umherträgt, 
das Zeugnis feiner Sünde und zugleich das Zeugnis de, 
daß du den Hoffärtigen widerfteheft? Loben will dich der 
Menih, jo Kein in dem Ganzen deiner Schöpfung? Du 
ſelbſt Iodeft ihn, daß er freudig dich lobe. Denn du ſchufſt 
ung, daß wir zu dir fommen follten, und ruhelos ift unjer 
Herz, bis e8 Ruhe findet in dir. 

Gieb mir Klarheit, Herr, und Einficht, ob man zuerft 
dich anrufen oder dich loben, ob man zuerjt dich erfennen 
oder Dich anrufen muß. Aber wer ruft dich an, ber dich 
nicht fennt? Bald dies, bald das fann ja ſtatt deiner an- 
rufen, wer dich nicht Fennt. Oder willft du angerufen fein, 
um erkannt zu werden? Aber „wie foll man dich anrufen, 
ohne an dich zu glauben? Oder wie jol man glauben 
ohne Verkündigung?" — 

„Loben werben den Herrn, welche ihn juchen.“ Denn 
die da juchen, werden ihn finden, und die ihm finden, wer- 
ven ihn loben. Suchen will ich dich, Herr, indem ich dich 
anrufe; und anrufen will ich dich, indem ich glaube an 
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dich: — denn verkündet bift du uns ja. So ruft dih an, 
Herr, mein Glaube, den du mir gabjt, den du mir ein- 
hauchteft durch die Menichwerdung deines Sohnes, durch 
das Amt deines Predigers. 


2. Und wie foll ich meinen Gott anrufen, ihn, meinen 
Gott und Herrn? Denn fürwahr, hinein in mein eigenes 
Sch muß ich ihn rufen, wenn ich ihn anrufe. Welche Stätte 
in meinem Innern ift aber fähig, meinen Gott aufzu- 
nehmen, — Gott, den Schöpfer Himmeld und der Erben? 
Ya, Herr mein Gott, findet fich überhaupt in meinem 
Innern irgend etwas, das dich zu faffen vermöcte? Können 
jelbft Himmel und Erde, die du gefchaffen, in denen du 
mich geichaffen haft, dich fafjen? Dover weil ohne dich fein 
Weſen fein Dafein hätte, — folgt daraus, daß jedes wirk— 
lihe Wefen ganz von felbft dich umjchliegt? Darum, wenn 
auch ich mich des Daſeins freue, weshalb bitte ich dich noch, 
einzufehren bei mir, der ich nicht mein Dafein hätte, wenn 
du nicht ſchon in mir wärejt? Denn ſelbſt im ZTotenreich, 
da ich nicht bin, bijt du fchon gegenwärtig. Denn „bettete 
ic) mir in die Hölle, fiehe, jo bift du auch da“. Nicht 
würde ich mein Daſein haben, mein Gott, nicht würde ich 
überhaupt mein Dafein haben, wenn bu nicht da wäreft 
in mir. Oder vielmehr: ich würde mein Dafein nicht 
haben, wenn ic) es nicht hätte in dir, „von dem und Durch 
den und in dem alle Dinge find”. Ja, Herr, ja. Wie 
kann ich dich zu mir hereinrufen, da ich felbft in dir Bin? 
Oder woher jollteft du fommen in mein Inneres? Wie 
weit müßte ich mich über Himmel und Erde ſchwingen, um 
von dort in mein Inneres herabzuholen meinen Gott, ver 
da ſpricht: „Bin ich's nicht, der Himmel und Erbe füllt?“ 


3 


3. Faſſen dich num wirklich Himmel und Erbe, weil 
du fie erfülleſt? Oder bleibet, wenn bu fie fülleft, noch 
etwas übrig von dir, weil fie nicht ganz dich faffen? Und 
wohin läſſeſt du ausjtrömen alles, was von dir übrig bleibt, 
wenn du Himmel und Erde gefüllt Haft? Oder bedarfſt 
du, der du alles umfafjeit, jelbit feiner umfafjenden Form, 
weil Umfafjen und Erfüllen eins find bei dir? Denn die 
Gefäße, welche du fülleft, bannen dich nicht; denn ob fie auch 
zerbrechen, jo wirft dur doch nicht ausgegoffen. Und wenn 
du jelbit dich ausgießeſt über uns, jo bleibjt du nicht in 
der Tiefe, fondern ziehjt uns hinauf; und nicht du wirſt 
alsdann zerteilt, jondern wir werden durch Dich vereinigt. — 

Aber, der du alles fülleft, füllt du nun mit deinem 
ganzen Wefen alles? Oder faßt das All, unfähig, dein 
ganzes Weſen zu faſſen, nur einen Zeil von dir? Und 
faßt das ganze Al immer genau denjelben Zeil von dir? 
Oder faffen etwa die Einzeldinge auch nur einzelne Zeile 
deines Wefens, die größeren größere, die Heineren kleinere? 
Giebt es überhaupt in deinem Wejen größere und fleinere 
Teile? Oder bift du mit deinem ganzen Wejen allüberall 
und doch in deinem ganzen Wejen von feinem Dinge zu 
fafien? — 


4. Was aljo bift du, mein Gott? — Was anders als 
Gott der Herr? „Denn wer ift Herr außer dem Herrn? 
Oder wer ift Gott außer unferm Gott?" Höchſter, Beſter, 
Mächtigfter, Allmächtigfter, Barmherzigſter und Gerechtefter, 
Berborgenfter und Gegenmwärtigfter, Schönfter und Stärkfter ! 
Beftändig bift du und doc unbegreiflih; unmwandelbar wan- 
delſt du alles; nimmer neu, nimmer alt, erneuerjt du alle 
Dinge und bringft die Stolzen zum Altern; immer thätig 
bift du und immer in Ruhe; jammelnd, ohne zu bebürfen; 
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tragend, erfüllend und ſchirmend; fchaffend und erhaltend 
und vollendend; fuchend, da doch nichts dir mangelt! — 
Du liebeſt, aber ohne Leidenſchaft; du eiferft und biſt Doch 
deiner Sache gewiß; du fennft die Reue, aber fie ift ſchmerz⸗ 
[08 für dich; du zürneft und bift doch voll Frieden; beine 
Werke wandeljt du, doch nimmer wandelſt du deinen Rat— 
ſchluß; du nimmft, was du findet, und nie haft dur Verlufte; 
nie bift du bebürftig, und Doch froh des Gewinnes; nie 
habfüchtig, und dennoch ein Wucherer. Neichliche Gabe 
möchte dich zum Schuldner machen; und doch, wer hat 
etwas, das nicht dein Eigen wäre? Du bezahleft Schulden 
und bift doch niemandes Schuldner; du erläffeft Schulden 
und erleibeft doch feine Einbuße. 

Und was Habe ich num mit dem allen -gefagt, mein 
Gott, mein Leben, mein beiliges, füßes Gut? Oder was 
ift überhaupt unfere Rede, wenn wir von dir reden? Und 
doch: wehe jenen, die von bir fchweigen. Denn ihr Schwei- 
gen ift nur allzu berebt! 


5. Wer wirb mir geben bie Ruhe in dir? Wer wird 
mir geben, daß bu in mein Herz kommſt und es mit feligem 
Rauſche fülleft, daß ich meiner. Übel vergefje und dich, mein 
einziges Gut, umfange? Was bijt du mir? Erbarme dich, 
daß ich e8 ausfprechen Tann! Was bin ich jelbft dir, daß 
du von mir geliebt fein willft und, thue ich es nicht, mir 
zürneft und mit unermeßlichem Clend mir droheft? Iſt's 
nicht ſchon an fich ein großes Elend, wenn ich dich nicht 
liebe? — Wehe mir! Bei beinem Erbarmen, Herr mein 
Gott, fage mir, was du mir bift! Sprich zu meiner Seele: 
„Sch bin dein Heil!“ Doch alſo fprich, daß ich es ver- 
nehme. Siehe, lauſchend ftehe ich vor dir, Herr! Öffne 
meine Ohren und fprich zu meiner Seele: „Sch bin bein 
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Heil!“ Nachgehn will ich diefer Stimme und dich ergreifen. 
Verhülle nicht vor mir dein Angeficht: um nicht zu fterben, 
möchte ich fterben, damit ich es fchaue. 


6. Zu eng ift das Haus meiner Seele, um dich auf- 
zunehmen: ermweitere du es! Schadhaft und hinfällig ift es: 
ernneuere dur es! Es birgt manches, was deine Augen be- 
leidigt: ich befenne und weiß e8; doch wer foll e8 reinigen? 
Wen anders joll ich anrufen als dich allein? „Won meinen 
verborgenen Sünden reinige mich, Herr, und vor fremden 
bewahre deinen Knecht." „Sch glaube, darum rede ich 
auch." Herr, bu weißt ed. „Habe ich nicht, gegen mich 
jelbft zeugend, meine Miffethaten dir befannt, mein Gott; 
und du vergabjt mir die Sünde meines Herzens?" Nicht 
rechten und jtreiten will ich mit dir, der du bie Wahrheit 
biſt; noch will ich auch mich felbft täufchen, daß nicht meine 
Bosheit ſich belüge. Nicht rechten und ftreiten will ich mit 
dir; denn „jo du willit, Herr, Sünde zurecdhnen, Herr, 
wer wird bejtehen ?“ 


7. Aber laß dennoch mich reden zu deiner Barmherzig- 
feit, mich, der ich Staub bin und Ace. Laß dennoch mich 
reden; denn, fiehe, deine Barmherzigkeit ift e8 ja, zu ber 
ich rede, nicht ein Menſch, der meiner jpottet. Auch du 
vielleicht fpotteft meiner; aber du wirft dich wiederum meiner 
erbarmen. Denn nur dies will ich jagen, Herr, mein Gott, 
daß es mir nicht fund ift, wie ich hierher kam, in bies 
fterbliche Leben — oder foll ich jagen: in biefen lebenden 
Tod? — Und es umfing mich troftfpendend die Ordnung 
deines Erbarmens, wie ich von meinen irbiichen Eltern ver- 
nahm, vom Bater, aus dem, und bon der Mutter, in ber 
du mich gebildet haft in der Zeitz; denn ich ſelbſt erinnere. 
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mich deſſen nicht. Troſtſpendend ftillte mich menjchliche 
Mid. Allein nicht aus eigener Kraft füllten meine Mutter, 
meine Ammen ihre Brüfte,. jondern du gabft durch fie mir 
die Nahrung der Kindheit, nach deiner Anordnung und den 
reihen Kräften, welche du im Innerften der Dinge verteilt 
haft. Du verliehejt mir auch Genügjamfeit mit dem, was 
du gabjt, und jenen, welche mich nährten, Willigfeit, zu 
geben, was bu ihnen gabft. Denn geben wollten fie mir 
aus anerschaffenem Triebe, was fie von dir im reichlicher 
Fülle hatten. Das Gute, das mir von ihnen zufloß, kam 
ihnen. jelbft zugute; und e8 ftammte nicht von ihnen jelbit, 
es kam mir nur durch fie zu; denn alles Gute fommt von 
dir, Gott, und allein von meinem Gott jtrömt al’ mein 
Heil mir zu. Lange hernach erſt erkannte ich dies, da bu 
jelbft durch eben die Gaben mich zu dir riefeft, die dur inner- 
lich und äußerlich verleiheſt. Denn damals fonnte ih nur 
faugen und Behagen fühlen an Xiebfojungen und weinen 
bei förperlichen Schmerzen, und nichts weiter. 


8. Später begann ich auch zu Lücheln, erſt im Schlafe, 
dann wachend. So ward mir nämlich erzählt, und ich 
glaube dies wohl, da wir dies auch an anderen Kindern 
wahrnehmen; denn ich jelbft erinnere mich meines eigenen 
damaligen Zuftandes nicht. Und fiehe, allmählich fühlte ich, 
wo ich war, und wollte meine Wünfche anderen verftändlich 
machen, daß fie diejelben erfüllen follten, und ich vermochte 
es nicht. Denn meine Wünfche waren in meinem Innern, 
die Menjchen draußen aber vermochten mit feinem Gedanken 
fih in meine Seele hinein zu verfegen. Darum ftrampelte 
ich mit Händen und Füßen und fchrie und gab durch die 
wenigen Zeichen, die ich geben fonnte, meinen Wünfchen doch 
nur undentlichen Ausdruck. War man mir nicht zu Willen, 
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weil man entweder mich nicht verftanden hatte oder mich 
vor Schaven bewahren wollte, jo ward ich unwillig, daß 
die Großen mir nicht unterthänig fein, die Herren mir nicht 
dienen wollten, und rächte mich an ihnen durch Weinen. 
Das alles habe ich an anderen Kindern beobachtet, und daß 
ih auch jo war, lehrten diefe unbewußt mich befjer, als 
meine urteilsfähigen Erzieher. 


9. Und fiehe, längſt it meine Kindheit begraben, und 
ich lebe noch. Du aber, Herr, lebeſt immerdar und kennſt 
fein Sterben, weil du vor dem Anbeginn der Zeiten und 
vor allem, was „früher“ und „vorher“ heißt, da bift, und 
Gott und Herrſcher aller Dinge bift, die du erfchaffen haft; 
und vor dir ftehen die Urjachen aller unbeftändigen Dinge, 
bleiben die unmwandelbaren Ursprünge aller wandelbaren 
Dinge, leben die ewigen Ideen aller vernunftlofen und zeit 
fihen Dinge. Wohlan, ſage du mir, deinem flehenden 
Rinde, Gott, du Erbarmer, dem Erbarmungsbedürftigen, 
fage bu mir, ob meiner Kindheit ein anderes, längſt dahin— 
geſchwundenes Dafein vorangingl — Etwa jenes, das ich 
im Schoße meiner Mutter führte? Denn auch davon ward 
mir einiges erzählt, und ich felbft habe ja Ichwangere Frauen 
gejehen. Und vor diefem Leben, mein Gott, mein lieber 
Gott? — War ih da ſchon irgendwo, war ich da ſchon 
Perjon? Denn niemand kann mir das fagen, weder Vater 
noch Mutter noch die Erfahrung anderer Menſchen noch 
mein eigenes Gedächtnis. Lächelſt du etwa, daß ich aljo 
dich frage, und heißeft mich aus dem, was mir fund ift von 
dir, bich preifen und mich zu dir befennen? 


10. Sa, ich befenne mich zu bir, Herr des Himmels 
und der Erde, und preife Dich ob der Anfänge meines Lebens 
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und meiner Kindheit. Meinem Bewußtfein find fie ver» 
ſchloſſen; aber du gabſt ja dem Menfchen den Trieb, hierin 
von anderen auf fich ſelbſt zu fchliegen und jelbjt auf Frauen» 
wort hin betreffs des eigenen Daſeins viel zu glauben. Sch 
war alfo damals und lebte und fuchte gegen Ende meines 
Säuglingsalters Zeichen, meine Empfindungen anderen fund» 
zugeben. Woher ftammt ein aljo belebtes Wejen, wenn 
nicht von dir, Herr? Iſt jemand ein folder Künjtler, daß 
er fich ſelbſt erichaffen fünnte? Oder entipringt irgendwo 
eine Aber, aus welcher Sein und Leben in uns ftrömt, es 
fet denn, daß du ung erfchaffeft, Herr, im welchem ewiges 
und zeitliche8 Sein nicht von einander verjchteben tft, da bu 
ſelbſt das höchſte Sein bift in Zeit nnd Ewigkeit? Denn 
du bift im höchſten Sinne des Wortes, und bijt nicht ver- 
änderlih. „Heute“ und „morgen“ ziehen nicht vorüber an 
dir, und doch ziehen fie an dir vorüber, da alle Zeiten im 
dir vereint find. Sie hätten feine Bahnen, vorüberzuziehen, 
wenn fie nicht in dir bejchloffen wären. Und weil „beine 
Sahre kein Ende nehmen“, jo bilden fie ein ewiges Heute. 
Wie viel Tage gingen für ung und unfere Väter durch dein 
ewiges Heute hindurch und empfingen von ihm Beftimmung 
und Art ihres Daſeins; und wie viele andere werben noch 
bindurchgehen und von ihm ihre Beftimmung und die Art 
ihres Daſeins erhalten? „Du aber bleibeft, wie du bift“, 
und alles, was morgen und fpäter fein wird, alles Geſtrige 
und alles Frühere wirkeſt und wirkteft du heute. — Kann 
ich dafür, wenn jemand dies nicht verjteht? Aber felbft ver 
freue fich, der da fprechen muß: „Was iſt das?" Ja, er 
freue fich und ziehe e8 vor, lieber in vergeblichen Forſchen 
dich zu finden, als anderes zu finden und dich nicht. 


11. Höre, mein Gott. Wehe den Sünden der Men- 
ſchen! So vebet ein Menſch und du erbarmft dich feiner ; 
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denn du ſelbſt haſt ihn ja geſchaffen, aber die Sünde haſt 
du nicht geſchaffen in ihm. Wer vergegenwärtigt mir die 
Sünde meiner zarteſten Kindheit? Denn ſündenrein iſt nie— 
mand vor deinem Angeſicht, auch nicht das Kindlein, deſſen 
Erdenleben nur einen Tag umfaßt. Wer vergegenwärtigt 
ſie mir? Zeigt mir nicht jetzt noch jedes noch ſo kleine 
menſchliche Geſchöpf alles das, deſſen ich mich aus meinem 
eigenen Kindesdaſein nicht entſinne? Was waren alſo da- 
mals meine Sünden? Daß ich mit ungeberdigem Weinen 
die Bruſt begehrte? Denn handelte ich jetzt ſo, mit gleicher 
Gier zwar nicht die Mutterbruſt, doch meines gegenwärtigen 
Lebensalters Nahrung fordernd, mit vollem Recht verfiele 
ich dem Spott und Tadel. Was ich damals that, war alſo 
gleichfalls tadelnswert; doch weil ich den Tadel nicht ver- 
jtehen konnte, war's gegen Sitte und Vernunft, mich drob 
‚zu tadeln. Wir rotten au, aufwachlend, jolche Unart aus, 
und nie jah ich jemanden bei einem Neinigungswerfe bewußt 
auch gute Dinge beifeite werfen. 

Waren nun etwa für mein damaliges Alter auch jene 
Unarten gut, jchreiend nach ſchädlichem Gute zu verlangen, 
in beftigen Unwillen auszubrechen gegen jelbjtändige, freie 
und große Menfchen und gegen die Eltern und gegen viele 
andere an Einficht überlegene Perfonen, wenn fie nicht dem 
Wink des Heinen Tyrannen gehorchten? Um fich zu jchlagen 
und nad Kräften Schaden anzurichten, weil bie verderben— 
drohenden Befehle feinen Gehorfam fanden? — Nein, nur 
die Schwäche ber zarten, kindlichen Gliedchen ift ſchuldlos; 
nicht das Herz der Kinder. Ich felbjt habe einjt ein eifer- 
füchtiges Büblein beobachtet: e8 konnte noch nicht einmal 
fprechen, und doch jah es ſchon, blaß vor Ärger, mit ftechen- 
dem Auge fein Milhbrüderchen an. So etwas fennt jeder. 
Mütter und Ammen behaupten, daß fie ſolche Eigen- 
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ichaften mit allerhand Mittelhen austreiben könnten. Viel— 
leicht ift’8 aber auch gar ein Zeichen holder Unſchuld, wenn 
ein Kind, an treuer Mutterbruft gebettet und überreich ge- 
jpeift, das Hilfsbevürftige und noch ganz auf die Mutter- 
milch angewiefene Brüderchen nicht neben fich dulden will!? 
Aber liebkoſend duldet man dieje Fehler, nicht, weil fie feine 
oder nur geringfügige Tehler wären, fondern weil fie mit 
den Jahren fich verlieren. Das mag man billigen; aber 
bei Erwachjenen würde man diefelben Fehler nicht mit Gleich— 
mut tragen. 


12. Du aljo, Herr, mein Gott, der du dem Finde 
das Leben gabft und einen Leib, den du fo, wie wir's jehen, 
mit Sinnen begabt, aus Sliedern zufammengefügt, mit eben- 
mäßiger Form geziert und zur Erhaltung feines vollen und 
unverſehrten Daſeins mit allen Trieben eines lebendigen 
Weſens ausgeftattet haft: du gebieteft mir, daß ich ob alle- 
dem dich lobe und mich zu Dir befenne und deinem Namen, 
du Höchiter, lobſinge, weil du ein allmächtiger und gütiger 
Gott bift, hätteft du auch fonft nichts gejchaffen. Denn Fein 
anderer vermag jolche Dinge zu ſchaffen al8 du allein, du 
Einziger, von dem alle Arten des Dafeins ftammen; du 
Alerihönfter, der du alles ſchön geſtalteſt und durch bein 
Geſetz alles ordneſt! — 

Dieſen Lebensabſchnitt nun, o Herr, den durchlebt zu 
haben ich mich nicht entſinne, von dem ich nur durch andere 
weiß und nach anderen Kindern mir eine Vorſtellung machen 
kann (wiewohl dieſer Schluß ſehr zuverläſſig iſt), mag ich 
kaum zu dem Leben rechnen, das ich in dieſer Welt lebe. 
An Dunkel und Vergefjenheit gleicht er ja völlig jenem, ben 
ich im Mutterleib verlebte. Aber wenn ich nun auch gar 
„aus fündlihem Samen gezeugt bin und meine Mutter mich 
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in Sünden empfangen hat“, wo, mein Gott und Herr, wo 
und wann war ich, dein Knecht, jündenrein und unſchuldig? 
— Dod ſiehe, ich will nicht weiter reden von jener Zeit. 
Wozu auh? Iſt mir doch feine Spur davon geblieben. 


13. Nun fam ich fortfchreitend aus der zarten Kind» 
heit ns Knabenalter, oder vielmehr das Knabenalter zog 
bet mir ein, der Kindheit folgend. Die Kindheit war nicht 
bergangen — wohin jollte fie auch entfchwinden? — und 
doch war fie dahin. Ich war nun fein unmündiges Kind 
mehr, ohne Sprachvermögen, ich war ein Knabe und fonnte 
Iprechen. Defjen entjinne ich mich; und wie ich fprechen 
lernte, habe ich fpäterhin beobachtet. Nicht etwa fo, daß 
die Erwachjenen mir nach einer fejten, georoneten Lehr— 
methode die Worte vorgeiprochen hätten, wie bald darauf 
die Buchſtaben; ſondern wenn ih, um meinen Willen zu 
erreichen, mit Seufzern und Lauten und mancherlet Geberden 
den Empfindungen meines Herzens Ausdruck geben wollte 
und doch nicht allen alle meine Wünfche Fundzuthun ver- 
mochte, da habe ich felbft fraft des Geiftes, den du, mein 
Gott, mir gegeben haft, die Worte mir innerlich nach dem 
Gedächtnis vorzubilden verſucht. Wenn fie irgendein Ding 
nannten und bei dem Worte eine entjprechende Bewegung 
machten, fo ſah ich und behielt, daß fie mit diefem Laute 
die Sache benannten, die fie bezeichnen wollten. Daß fie 
aber dies und jenes bezeichnen wollten, ergab ſich eben aus 
den Bewegungen des Körpers, gleihfam den Naturmorten 
aller Bölfer, aus Miene, Blid, Geberden und dem Schall 
der Stimme, worin fich ſtets die Gemütsempfindung er- 
fennen läßt, je nachdem man eine Sache wünfcht, bat, ver- 
wirft und meidet. So begriff ih allmählich immer mehr, 
was die einzelnen, oft gehörten Worte in den verjchiedenen 
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Sätzen je an ihrer Stelle bezeichneten, und fing an, indem 
ih meine Zunge in diefen Zeichen übte, meine Wünjche zu 
äußern. So verftändigte ih mich mit meiner Umgebung 
über meine Willensäußerungen und fam nun immer weiter 
hinein in die Sturmeswogen menjchlichen Gemeinjchaftslebeng, 
zunächit freilich in Abhängigkeit von der Autorität und dem 
Willen Erwachſener. 


14. Gott, mein Gott, wie viel Mühe und Spöttereien 
mußte ih) damals tragen, da mir in den Knabenjahren als 
Richtſchnur des Lebens empfohlen ward, denen zu gehorchen, 
die mich ermahnten, damit ich in biefer Welt zu Anjehen 
füme und mich auszeichnete durch rhetorische Kunſtfertigkeit, 
welche Ehre bei den Menſchen gewinnen bilft und trügeri» 
Ihen Reichtum. Ich Fam in die Schule, um die Wifjen- 
ihaft zu lernen. Ihren Nuten jah ich Armer nicht ein, 
und doch erhielt ich, wenn ich träge im Lernen war, Schläge. 
Denn das war von früheren Generationen empfohlen, und 
viele, die vor uns gelebt, hatten mühevolle Bahnen der 
Schulweisheit angelegt, die wir burchzumachen genötigt 
wurden, wodurch uns Adamsfindern Arbeit und Schmerz 
vermehrt ward. 

Ih fand aber, Herr, auch Menjchen, die zu dir beteten, 
und lernte von ihnen, jo gut wir e8 nach unferer Fafjungs- 
kraft vermochten, daß es ein großes, geheimnisvolles Wefen 
gebe, das ung, wiewohl unferen Sinnen nicht offenbar, er- 
höre und ung helfe, und das feieft du. Schon als Knabe 
begann ich zu Dir, meine Hilfe und Zuflucht, zu beten, und 
dich anzurufen zwang ich meine ungelenfe Zunge, und ich 
Heiner Mann flehte mit pochendem Herzen zu dir, daß ich 
in der Schule feine Schläge befommen möchte! Und als 
du mich wohlweislich nicht erhörteft, wurde ich von den Er- 
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wachſenen, ja jelbjt von meinen Eltern, die mir doch nichts 
Böſes wünfchten, wegen meiner Schläge ausgelacht, — für 
mich damals ein großes und bitteres Herzeleid. 


15. Giebt e8, Herr, eine hochfinnige Seele, die mit 
überjchwenglicher Hingebung dir anhangt? Oder — da auch 
zuweilen bie Thorheit dazu führen kann — giebt es eiue 
Seele, durch fromme Gemeinſchaft mit dir fo Hochgeftimmt, 
daß fie Zangen und Schrauben und ähnliche Folterwerkzeuge, 
denen man in allen Landen mit großer Furcht und heißem 
Flehen zu entgehen ſucht, jo gering ſchätzt und die bangen, 
furdtfamen Herzen deshalb fo verlacht, wie unfere Eltern 
lachten über die Strafen, die unjere Lehrer ung Knaben 
auferlegten? Denn genau ebenjo fürchteten wir ung vor 
den Sculjtrafen, mit gleicher Inbrunft beteten wir um ihre 
Abwendung, und doch fündigten wir wieder, indem wir we— 
niger jchrieben, laſen und nachdachten, als von uns verlangt 
ward. Denn nicht, Herr, fehlte es mir an Gedächtnis und 
Geiſt, die bu mir für jenes Lebensalter hinreichend gegeben 
hatteft; aber ich Hatte Freude am Spiel, und das wurde 
an uns beftraft von ſolchen, die ſelbſt dergleichen trieben. 
Aber die Spielereien Erwachjener pflegt man „Geſchäfte“ 
zu nennen; treiben Knaben dergleichen, jo werden fie von 
den Erwachlenen bejtraft, und nientand bemitleidet die Knaben, 
oder die Erwachſenen, oder alle beide. Dver jollte vielleicht 
ein gerechter Richter es billigen, daß ich Schläge befam, 
weil ich als Knabe Ball fpielte und durch dies Ballipiel ge 
hemmt wurde im jchnellen Erlernen der Wifjenihaft, mit 
der ich als Erwachſener viel häßlicher fpielen follte? Oder 
that vielleicht der, von dem ich die Schläge erhielt, felbit 
etiva8 anderes? Wenn er in irgendeiner unbedeutenden 
Streitfrage von einem Kollegen befiegt war, jo lief ihm 
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gewiß die Galle weit mehr über als mir, wenn ich beim 
Ballſpiel von meinen Spielgenofjen überholt war. 


16. Und doch that ich Sünde, Herr, mein Gott ber 
du alfe natürlichen Dinge lenkſt und jchaffit, die Sünden 
aber nur Ienfft. Herr, mein Gott, ich that Sünde, indem 
ich den Geboten meiner Eltern und Lehrer zumiderhandelte, 
Sch Hätte ja fpäter recht wohl die Kenntniffe verwerten kön? 
nen, welche mir die Meinigen, gleichviel in welcher Abficht, 
einzuflößen trachteten. Denn nicht weil ich Beſſeres vor» 
gezogen hätte, war ich ungehorjam, jondern aus Liebe zum 
Spiel, weil e8 meinem Stolze jhmeichelte, im Wettlampf 
den Sieg zu gewinnen, und weil ich meine Ohren nur zu 
gern mit erdichteten Geichichten Fielte, jo daß fie immer 
lüfterner danach wurden, und weil mir dann diefelbe Neu- 
gier mehr und mehr aus den Augen leuchtete, wenn ich auf 
die Schaufpiele und Luſtbarkeiten Ermwachjener ſah. Freilich, 
wer dergleichen veranftaltet, iſt jo gefeiert und geehrt, daß 
faft alle Eltern ihren Kleinen einmal ein gleiches Los wün— 
hen; und doc ift e8 dieſen Eltern ganz recht, daß ihre 
Kinder Schläge befommen, wenn fie ſich durch ſolche Schau— 
iptele abhalten laffen vom Studium, von demjelben Stu- 
dium, das fie zur Veranjtaltung gleicher Spiele tüchtig 
machen fol! — Sieh mit Erbarmen, Herr, darauf herab, 
und erlöfe ung, bie wir gelernt haben, dich anzurufen; aber 
erlöje auch die, welche noch nicht dich anrufen, daß fie dich 
anrufen lernen, und dann gieb ihnen völlige Erlöfung! — 


17. Schon als Knabe Hatte ich ja von dem ewigen 
Leben gehört, uns verheißen dur die Erniedrigung des 
Herrn unſeres Gottes, der fich herabließ zu uns ſtolzen 
Menſchenkindern; und ich ward gezeichnet mit feinem Kreuzes⸗ 
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zeichen und geweiht mit feinem Salze fchon fett meiner frühe- 
sten Kindheit, da meine Mutter innig auf dich hoffte. Du 
fabft, Herr, wie ich einft als Knabe plöglich in heftigen 
Magenkrampfe dem Tode nahe war; du jahft, mein Gott, 
— denn ſchon damals warjt dur mein Wächter —, wie in—⸗ 
jtändig und gläubig ich meine fromme Mutter und deine 
Kirche, unfer aller Mutter, um die Taufe deines Chriftus, 
meine8 Herrn und Gottes, anflehte. Und in ihrer Be 
jtürzung würde meine leiblihe Mutter, weil fie auch mein 
ewiges Heil als teures Pfand mütterlich in keuſchem, hei— 
ligem Herzen trug, eilend gejorgt haben, daß ich durch die 
beilbringenden Saframente geweiht und geheiligt würde, wenn 
ich nicht al8bald genejen wäre. So ward denn meine Rei— 
nigung verjchoben, gerade als müßte ich, wenn ich am Leben 
bliebe, erjt noch tiefer in den Sündenſchmutz hinein, Denn 
nad dem Bad der Taufe wäre bie Schuld der ſchmutzigen 
Sünden um jo größer und gefährlicher gewejen. So war 
ih damals ſchon gläubig, auch meine Mutter und unfere 
ganze Familie, nur der Vater nicht, der aber doch die Rechte 
mütterlicher Frömmigfeit mir gegenüber nicht derart be» 
ſchränkte, daß er mir den Glauben an Chriftum verwehrt 
hätte, weil er jelbjt nicht gläubig war. Denn jene trachtete 
nur danach, daß du, mein Gott, in höherem Sinne noch 
mein Vater wäreft als er; und bu halfit ihr den Mann 
überwinden, dem fie, wiewohl fie beffer war als er, diente, 
um auch darin dir und deinem Gebot zu dienen. 


18. Mein Gott, ich bitte dich, gern wüßte ich, wenn's 
dir gefällt, weshalb damals meine Taufe aufgejchoben mwer- 
den mußte: find mir zu meinem Heil der Sünden Zügel 
damals gelodert oder find fie es nicht? Weshalb muß man 
denn auch jet noch bald von biejem, bald von jenem, vom 
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allen Seiten jagen hören: „Ach, laß ihn doch thun, was er 
will, er ift ja noch nicht getauft!" Sagt man doch, wo 
es ſich um das leibliche Wohlbefinden handelt, keineswegs: 
„Laß ihn doch, auf eine Wunde mehr kommt's nicht an; 
er ift ja noch nicht geneſen?“ Wie viel beijer wäre es 
alfo geweſen, ich wäre fchnell geheilt und unter beinemt 
Schutze wäre das Heil meiner Seele, von Dir gegeben, fortan 
gefichert und geſchützt geweſen! Gewiß, viel beijer. Aber 
wie zahlreich und gewaltig nach der Knabenzeit die Fluten 
der Verſuchung hereindringen follten, meine Mutter ſah's 
voraus und wollte ihrem Anſtoß lieber den bloßen Thon, 
aus dem ich jo geftaltet werben follte, als das fertige Ge— 
bilde preisgegeben willen. 


19. Aber auch im Knabenalter jchon, in dem man 
weniger um mich bejorgt war als im Jünglingsalter, liebte 
ih) das Stubium nicht und war erbittert, daß man mich 
dazu zwang; und doch zwang man mich und es that mir 
wohl, wiewohl ich felbjt nicht wohl that; denn ohne 
Zwang hätte ich nicht gelernt. Keiner aber handelt gut, 
der miderwillig handelt, auch wenn feine Handlung an 
fi gut iſt. Aber auch die, welche mich zwangen, thaten 
nicht wohl; die Wohlthat fam allein von dir, mein Gott. 
Denn jene fahen doc das Studium nur an als den Weg, die 
unerfättlihe Begierde nach reichlihem Mangel und ſchmach— 
vollem Ruhm zu fättigen. Du aber, der du alle Haare 
unſers Hauptes gezählt Haft, brauchteft den Irrtum aller 
derer, die mich zum Lernen drängten, zu meinem Nuten, 
und meinen eigenen Irrtum, meine Abneigung gegen das 
Studium, brauchteſt du zu meiner Strafe, die ich wahrlich 
verbient hatte, der ich fo jung noch und doch ſchon fo fündig 
war. So thateft du mir wohl dur die, welche nicht 
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‚wohlthaten, und durch meine eigene Sünde übteft du an mir 
‚gerechte Vergeltung. Denn du haſt geboten und fo ift es, 
daß jeder zuchtlofe Geift fich felbit feine eigene Strafe ſei. 


20. Weshalb mir aber im Knabenunterricht das Grie- 
chiſche ſo verhaßt war, ift mir auch Heute noch nicht völlig 
Har. Denn das Lateiniſche hatte ich ſehr liebgewonnen, 
zwar nicht bet den Clementarlehrern, aber fpäter bei den 
jogenannten Grammatifern. Denn jene Anfangsgründe des 
Leſens, Schreibend und Rechnens waren mir ebenjo Yäftig 
‚und peinlich wie alles Griechifche. Aber auch dies war nur 
‚eine Folge der Sünde und der Eitelfeit des Lebens. „Fleiſch 
war ih und ein Wind, der vahinfährt und nicht wieder- 
fommt.“ Denn praftiicher und beſſer waren jene Anfangs- 
‚gründe, durch welche ich die Fähigkeit erworben habe und 
befige, Geſchriebenes zu lejen und meine Gedanken nieder- 
zuſchreiben, als jene anderen Stunden, in denen ich gezwungen 
“ward, die Irrungen eines gewifjen Aneas auswendig zu 
‚lernen, indes ich die eigenen Irrungen vergaß; und ben 
Tod der Dido zu beffagen, indes ich Armfter felbft trodenen 
Auges dir, Gott, mein Leben, ruhig abjtarb. 


21. Denn was ift bemitleidenswerter als ein Leidender, 
der nicht Leid trägt um fich felbjt; der Didos Tod be- 
weinte, da fie ftarb, weil fie Äneas liebte; aber feinen eigenen 
Tod nicht beweint, da er ftirbt, weil er dich nicht liebt, 
Gott, meines Herzens Licht, meiner Seele Speife, du Kraft, 
die mein Gemüt und meines Denkens Schoß befruchtet? 
‚Sa, ohne Liebe zu dir war ich und ohne Treue gegen dich, 
und. meine Zreulofigfeit fand allerorten lauten Beifall. 
Denn die Freundfchaft diefer Welt ift Treulofigfeit gegen 
dich; aber fie findet fo fehr Beifall, daß man > gar’ der 
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Treue [hämt. Und darüber trauerte ich nicht, jondern ich 
betrauerte die Dido, „die mit blutigem Stahl ihr Ende 
gefunden“, da ich bach jelbjt, fern von dir, mein Ende finde 
wie deine geringjten Gejchöpfe und als Staubgeborener wieder 
zum Staube fehre; und wenn man mir dieje Lektüre ver- 
boten hätte, wäre ich jchmerzlich erregt geweſen, daß ich 
feine jchmerzerregende Lektüre hätte. Solche Thorheit halt 
man für ehrenvollere und danfbarere Studien als jene, durch 
die ich leſen und jchreiben lernte! 


22. Allein jest joll in meiner Seele doch deine Stimme, 
mein Gott, ertönen und deine Wahrheit: „nein, nein, bei 
weitem beſſer ift jenes erjte Studium!“ Denn fiehe, ich 
möchte doch lieber die Irrfahrten des Aneas und alles Ahn- 
liche miffen als Lejen und Schreiben. Indes ein Vorhang 
ſchließt die Thore der höheren Schulen; aber er dient 
weniger einem ehrfurchtgebietenden Geheimnis, als einem 
Irrtum zur Hülle. Es brauchen darum fein Gejchrei wider 
mich zu erheben die, welche ich nicht mehr fürchte, da ich 
dir, mein Gott, alle Wünjche meiner Seele befenne und im 
Berwerfen meiner böjen Wege Ruhe finde, um beine guten 
Wege allzeit zu lieben. Sie brauchen fein Gejchrei wider 
mich zu erheben, die da mit dem Lehrftoff der höheren 
Schulen Handel treiben : denn lege ich ihnen die Frage vor, 
ob AÄneas wirklich, wie der Dichter erzählt, einft nach Kar— 
thago gefommen jet, jo werben die minder Gelehrten jagen, 
fie wüßten e8 nicht, und die Gelehrten, e8 jet nicht wahr; 
frage ich aber, mit welchen Buchftaben der Name Aneas 
geſchrieben wird, jo werben alle, welche das gelernt haben, 
mir richtig antworten, genau derjenigen Bedeutung ber ein- 
zelnen Buchitaben entiprechend, über welche die Menſchen 
unter einander allgemein einverftanden find. Weiter, wenn 


19 


ich frage, welches von beiden man für die Zwecke dieſes 
Lebens am ehejten vergefjen dürfe, Leſen und Schreiben over 
jene dichteriſchen Phantafiegebilde; fo wird ein jeder, der 
fich nicht felbit ganz und gar vergißt, wilfen, wie er zu 
antworten hat. 

Ich that aljo Sünde, da ich als Knabe jene gebaltlofen 
Dinge lieber hatte als dieſe nüglicheren Kenntniffe oder viel- 
mehr, da ich dieſe haßte und jene liebte. Aber das: „Eing 
und eins find zwei, zwei und zwei find vier“ war mir ein 
verhaßtes Geleier; dagegen das hölzerne Pferd, voll bewaff- 
neter Krieger, Trojas Brand und gar Kreuſas Schatten 
waren meinem eitlen Sinn die willkommenſten Vorjtellungen. 


23. Warum haßte ih nun gleihwohl im ©riechiichen 
-auch die Litteratur, die gleiche Gejänge bietet? Denn au 
Homer weiß gewandt ſolch ein Sagengewebe zufammen- 
zufügen und auf die angenehmfte Art eitle Kunft zu treiben 
und war mir in meinem Suabenalter doch widerwärtig. 
Es mag fein, daß es griechiichen Knaben mit dem Virgil 
ebenfo geht, wenn fie gezwungen werden, ihn jo zu treiben, 
wie ich den Homer. Denn eine Schwierigfeit, die Schwierig- 
feit überhaupt erft die fremde Sprache gründlich zu erlernen, 
vergällte alle Lieblichkeit griechiicher Dichtung. Ich verjtand 
ja von jenen Worten nichtS und wurde erjt mit graufamen 
Schreden und Strafen heftig angetrieben, fie zu lernen. 
Freilich aud vom Lateiniſchen hatte ich in meiner Kindheit 
zuerſt fein Wort verftanden; aber Doch Habe ich es, lediglich 
durch Zuhören, raſch gelernt, ohne Furcht und Dual, ja 
unter dem Kofen der Amme, unter Luft und Lachen und 
fröhlihem Spiel. Lateiniſch lernte ich ohne peinliche Be- 
läftigung vonſeiten drängender Schulmeifter, da mein eigenes 
Herz mich drängte, die empfangenen Eindrücke zutage zu 

2* 


20 


fördern, und das konnte ich nur, wenn ich wenigſtens einige 
Worte lernte — nit in der Schulftunde, fondern bei der 
Unterhaltung — und fo meinerſeits heroorzubringen lernte, 
was ich empfand. 

Daraus erhellt fattfam, daß freie Wißbegierde beim 
Lernen mehr vermag al8 furchteinflößender Zwang. Aber 
diefer hemmt nach deinen Geſetzen, Gott, jenen freien 
inneren Trieb, — nad deinen Gejegen, vom tod des 
‚Lehrers an bis zu den Verfuchungen der Blutzeugen. Deine 
Geſetze miſchen heilfame Bitterfeit ung in den Kelch, ung 
zu bir zurücdzurufen von ber verderblichen Luft, in der wir 
‚von dir wichen. 


24. Erhöre, Herr, meine Bitte um Gnade, dag meine 
Seele nicht erliege unter deiner Zucht, daß ich nicht ermüde, 
dir die Werke deines Erbarmens zu befennen, dadurch du 
mich aus der ganzen VBerderbnis meiner Wege herausgeriffen 
haft; daß ich koſte, daß du ſüßer ſeieſt als alle Verführung, 
der ich folgte; und di mit allen Kräften liebe und beine 
Hand mit der ganzen Sehnſucht meines Herzens ergreife, 
und du mich erretten mögeſt aus aller Verfuhung bis ans 
Ende. Siehe, dir allein, Herr, mein König und mein Gott, 
dir diene alles Gute, was ich einft als Knabe lernte; Dir 
diene mein Neben, Schreiben, Leſen, Rechnen allzumal. 
Denn da ich eitle Dinge lernte, nahmſt du mich in Zucht 
‘und vergabjt mir meine Sünden, mein Hangen an diefen 
Eitelfeiten. Denn gelernt habe ich dabei auch manches gute 
Wort, das ich freilich auch bei nütlichen Studien hätte 
fernen fünnen; und das ift der fichere Weg, ven Knaben 
wandeln jollten. 


25. Aber wehe dir, du Strom menfchlichen Herfommens | 
Wer kann dir widerftehen? Wann endlich wirft du aus 
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trodnen? Wie viele Kinder Evas willſt du noch hinab- 
tragen zu dem großen, furchtbaren Meer, das faum ber 
fiher überjchreitet, der den Kreuzesſtamm zum vettenden 
Sahrzeug erfor? Bon dir fortgerifien, las ich von Jupiter, 
dem Donnerer und dem Chebrecher. Freilich zu beiden war 
er unfähig; aber man brachte das auf, damit man eine 
Autorität hätte, in deren Nachahmung man einen wahren 
Ehebruch begehen fünnte, und der falihe Donnerer mußte 
dabei den Kuppler machen. Wer aber von ben Lehrern 
mit ihren Profefformänteln Hört mit nüchternem Ohr die 
Stimme des gleich ihnen ftaubgeborenen Mannes: „Er- 
dichtet Hat das Homer; Menichlihes übertrug er auf die 
Götter, — hätte er doch lieber Göttliches auf une über- 
tragen!” — Mit größerer Wahrheit könnte man noch be 
haupten, daß Homer das alles zwar erpichtet, aber lafter- 
haften Menjchen göttlihe Würde beigelegt habe, damit Lafter 
nicht als Laſter gälten, und damit, wer gleiche Dinge ver» 
übte, nicht veriworfene Menſchen, ſondern himmlische Götter 
nachzuahmen fchiene. 


26. Und doc, du hölliſcher Strom, wirft man: in dich 
die Menjchenkinder hinein, und das Honorar dazu, damit 
fie dergleichen lernen, und es gilt als ein äußerſt wichtiges 
Geſchäft, wenn man hierüber öffentlich auf dem Marfte 
verhandelt, — angefichts der Geſetze, die den Lehrern zu 
dem feiten Gehalt noch Honorar bejtimmen! Und bu ftürzeft 
Dich Durchs Felsgeftein und rauſcheſt und ſprichſt: „Hier lernt 
man Worte machen, bier lernt man die Beredſamkeit, bie’ 
zum Überreden und Erklären befonders notwendig ift." Ja, 
wir würden nichts wiſſen von „goldenem Negen und Schoß 
und Pu und himmliſchen Tempeln“ und andern Worten 
- aus derjelben Stelle, wenn nicht Terenz einen jungen Tau— 
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genichts auftreten ließe, der ſich an Jupiter ein Vorbild zur 
Unzucht nimmt, da er ein Wandgemälde ſchaut: „wie Ju— 
piter der Danae einſt den goldenen Regen in den Schoß 
geichüttet und das Weib getäufcht Haben fol.“ Und fiehe, 
wie er fih nun gleichfam durch die Belehrung des Himmels 
zur Unzucht reizen läßt! „Doch welch ein Gott ift Dies? 
Der des Himmels hohe Tempel durchbonnert. Ich arımes 
Menſchlein follte nicht jo thun? Erſt vecht Hab ich's gethan, 
nur allzugern." Ganz gewiß werden durch ſolche Schändlich- 
feiten jene Worte feineswegs bequemer eingeprägt; aber 
durch dieſe Worte wird jene Schändlichlett mit um jo 
größerer Seelenruhe zur Ausführung gebradht. Mein Vor- 
wurf gilt nicht den Worten — fie find auserwählte und 
wertoolfe Gefäße —, fondern dem Wein des Irrtums, der 
und in ihnen von trunfenen Lehrern frebenzt ward, und 
wenn wir nicht tranfen, erhielten wir Schläge, und wir 
durften nicht einmal an einen nüchternen Richter appellieren. 
Und doch habe ich meinerjeits, mein Gott, vor deſſen An— 
geficht ich in Ruhe daran denken Tann, gern alles das gelernt 
und meine Freude habe ich Elenver daran gehabt und bin 
deswegen ein hoffnungsvoller Knabe genannt. 


27. Laß mich, mein Gott, auch etwas davon reden, 
mit wie albernem Treiben ich meine Geiftesgaben, bein 
Gnadengeſchenk abnutzte. Mean ftellte mir eine Aufgabe, die 
mich nicht wenig beunrubigte und mit Ehrgeiz und mit. 
Furcht vor Schande und Schlägen erfüllte. Ich jollte 
nämlich die Rede der Juno vortragen, wie fie zürnt und 
Hagt, daß der Trojanerlönig nicht von Italiens Gauen fern- 
gehalten werden könne, Worte, die, wie ich wußte, Juno 
niemals gejagt hat; aber wir wurden gezwungen, den Spuren 
der dichteriſchen Phantafiegebilde irrend nachzugehen und 
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follten in Proſa ungefähr das vortragen, was der Dichter 
in Verſen gejagt hätte Und ver follte am beten vor- 
getragen haben, bei dem, der Rolle der angeveuteten Perſon 
entiprechend, der Affeft des Zornes und Schmerzes am 
veutlichiten hervorträte und auch in den Worten den ent- 
iprechendften Ausdruck fände. Weshalb mußte da, du mein 
wahres Leben, mein Gott, gerade mir es gejchehen, daß 
mein Bortrag mehr Beifall fand als der mancher meiner 
Genoſſen? War das nicht alles eitel Dunft? Gab es denn 
nicht8 anderes, um mein Denken und Reden zu fchulen? 
An deinem Xobe, Herr, an deinem Lobe in deiner heiligen 
Schrift hätte die rankende Rebe meines Herzens fih aufs 
richten jollen: fie wäre nicht losgeriſſen durch eitle Poſſen 
und ſchmählich zur Beute geworden den Mächten, die unter 
dem Himmel walten. Denn auf mancherlei Weije kann 
man ben abgefallenen Engeln opfern. 


28. Allein iſt's zu verwundern, daß ich mich fo in dieſe 
nichtigen Dinge hineinftürzte und von dir, mein Gott, mich 
mehr und mehr entfernte, va mir als Vorbilder empfohlen 
wurden Menichen, die vor Scham vergehen wollten, wenn 
fie irgendwelche durchaus nicht tadelnswerte Thatjachen ihres 
Lebens erzählten und wegen eines unrichtigen oder fremd⸗ 
artigen Ausdrucks getadelt wurden, bie aber, wenn fie in 
richtiger und mwohlgejegter Rede ſchwungvoll und zierlich ihre 
Ausihweifungen erzählten, des Lobes froh fih rühmten? 
Du fiehft es, Herr, und ſchweigſt dazu, langmütig und reich 
an Erbarmen und doc wahrhaftig. Wirft du immer fchwei- 
gen? — Auch jet noch retteft du aus biefem furchtbarften 
Abgrund die Seele, die dich fucht und nach deinen Freuden 
dürſtet, das Herz, das zu dir fagt: „Ich Habe dein Angeficht 
gefucht, — dein Angeficht, Herr, will ich fuchen.“ Denn 
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fern von deinem Angeficht weilt, wer im finjterer Leiven- 
ſchaft iſt. Denn nicht äußere Schritte und räumliche Ent 
fernungen find es, durch die man von dir fortgeht und zu 
Dir zurücfehrt. Hat etwa dein verlorener Sohn Roſſe oder: 
Wagen oder Schiffe gebraucht, ift er mit fichtbarem Fittich 
davon geflogen, tjt er mit wanderndem Fuße Davongezogen, 
um in der Fremde zu vergeuden, was du ihm bei der Abs: 
reife gabſt, — ein liebreicher Vater, daß du es ihm gabit, 
aber Tiebreicher noch, als er bettelarm heimfehrte? Nein, 
in wilder Leidenſchaft, in finfterer Leidenſchaft geſchah es, — 
und das heißt: fern von deinem Antlig fein. 
%s 
29. Schau herab, mein Gott, mit deiner Langmut, 
fchaue darauf, mit welcher Sorgfalt die Menſchenkinder die 
Regeln über Buchjtaben und Silben beachten, die fie von 
älteren Generationen überfommen, aber deine ewigen Regeln: 
über das ewige Heil nicht achten. So mißfällt ein Mann, 
der mit jenen alten Regeln der Ausjprache vertraut ift, 
wenn er gegen die richtige Schulregel ſtatt Menſch „Mensk“ 
fagen würde, den Menſchen mehr, als wenn er gegen beine 
Gebote, einen Menichen, aljo jeinesgleichen, haft. Iſt's doch,‘ 
als achtete man irgendeinen perjönlichen Feind für verderb⸗ 
licher als den Haß jelbjt in ver eigenen Bruft, oder als 
fügte man durch, Verfolgung einem andern jchwereren Schaden: 
zu, als dem eigenen Herzen durch das Gefühl der Feind» 
jeligfeit. Und ficherlich ift doch das ſprachliche Willen nicht 
tiefer im Herzen gejchrieben als der Gewiſſensvorwurf, daß 
man einem andern anthue, was man jelbt nicht leiden will.: 
Wie bift du jo geheimnisvoll, der du erhaben throneft. 
in der Höhe, in der Stille, du einzig großer Gott, der nad) 
unermüdlichem Gejege zur Strafe immer neue Blindheit 
verhängt über unerlaubte Begierven! Wenn ein Menſch 
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nad dem Ruhm der Beredſamkeit ftrebt und vor dem: 
menjchlichen Nichter und der Yaufchenden Menſchenmenge 
feinen Feind mit grimmigem Haffe angreift, fo hütet er fich 
aufs äußerſte davor, fich zu verſprechen und etwa „bei die 
Menſchen“ zu jagen; — in der Wut feines Herzens einen 
Menjhen unter den Menfchen zu töten, davor hütet er 
ſich nicht. 


30. An der Schwelle einer Stätte, da ſolche Sitten 
berrihten, lag ich armer Knabe, und auf diefem Kampf- 
platz war’s, wo ich einen Sprachjehler zu machen weit mehr. 
mich fcheute, als den Neid in mir zu tragen, wenn ich einen 
ſolchen Fehler machte und andere nicht. Dir, mein Gott, 
befenne ich dies alles als Schuld, was mir damals Lob 
eintrug vonjeiten derer, deren Beifall damals mir jo viel 
galt wie ein ehrenhaftes Xeben. Denn den Abgrund der 
Schlechtigkeit ſah ich nicht, in den hinab ich von Deinen 
Augen verjtoßen war. Denn wad war vor deinen Augen 
wohl jcheußlicher als ich, der ich jelbit jenen Menſchen 
mißfiel, da ich durch zahlloſe Lügen ven Erzieher, bie Lehrer 
und die Eltern binterging, aus Luft zum Spiel, um bie 
Pofjen erjt zu jeden und dann mit fpielfüchtiger Unruhe 
nachzuahmen? Auch Diebitähle beging ih im Keller und 
am Tiſche der Eltern, aus Xüfternheit oder auch, um dem 
Knaben ihr Spielzeug, an dem fie doch die gleiche Freude 
hatten wie ich, abfaufen zu können. Und in diefen Spielen 
Yauerte ich oft trügerifh auf Gewinn und Sieg, jelbjt von 
der eitlen Ruhmbegierde völlig überwunden. Nichts Tonnte 
ich weniger leiden und nichts tadelte ich, wenn ich jemanden 
ertappte, fo heftig als das, was ich felbjt andern that, und 
wenn ich ſelbſt ertappt und gejcholten ward, brachte mar. 
mich eher zur Wut als zum Nachgeben. — Sit das Find- 
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Yiche Unſchuld? Nein Herr, nein, mein Gott. Denn genau 
diefelben Streiche, welche unter Erziehern und Lehrern bei 
Nüffen, Knickern und Spaten beginnen, werden dann vor 
Statthaltern und Königen mit Gold, Landgütern und Sklaven 
fortgefeßt; nur folgen im fpäteren Lebensalter ftatt der 
Rute ſchwerere Strafen. Nur die Demut Haft du alfo, 
unfer König, im Bilde der Kindheit uns fennzeichnen wollen, 
da du ſpracheſt: „Solcher iſt das Himmelreich.“ 


31. Aber doch ſei dir Dank, Herr, du hoch erhabener, 
allgütiger Schöpfer und Lenker des Weltalls, unſer Gott, 
hätteſt du mir auch nur dieſe Knabenzeit geſchenkt! Denn 
Daſein hatte ich auch damals und Leben und Gefühl, und 
mein Trieb zur Selbſterhaltung und Geſundheit war ein 
Zeichen der geheimnisvollen Einheit, der ich entſtammte. 
Aus angeborenem Inſtinkt bewahrte ich die Friſche meiner 
Sinne, und in kleinen Dingen und Fragen hatte ich 
Freude an der Wahrheit. Ich ließ mich nicht täuſchen, 
hatte ein gutes Gedächtnis und Gewandtheit im Vortrag, 
fröhliche Stunden der Freundſchaft, und Scheu vor Schmerz, 
Mißmut und Unwiſſenheit. In einem lebendigen Weſen iſt 
ja alles wunderbar und löblich. 

Aber das alles ſind meines Gottes Gaben, nicht meine 
eigenen. Und gut war alles, woraus mein Ich beſtand. 
Gut ift alfo auch mein Schöpfer, und er felbjt ift mein 
Gut und ihm danke ich mit Frohloden für alle guten Ga- 
ben, die mich zum Knaben machten. Darin that ich Sünde, 
daß ich nicht in ihm, fondern in feinen Geichöpfen, in mir 
und andern, Luft und Hochgefühl und Wahrheit juchte; dar- 
um geriet ih auch in Schmerz, Zerfahrenheit und Irrung. 
Danf dir, mein ſüßes Gut, meine Ehre, meine Zuverficht, 
mein Gott! Dank dir für deine Gaben! Erhalte du fie 
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mir! So wirft du mich erhalten und zum Wachstum und 
zur Vollendung führen, was du mir gegeben haft; und ich 
jelbjt werde in deiner Gemeinfchaft mein Dafein haben, 
denn auch das Dafein haft du allein mir gefchenkt. 


Zweites Buch. 


1. Gedenken will ich meiner früheren Schänblichkeit, 
der fleiichlichen Verderbnis meiner Seele; nicht, als ob ich fie 
noch liebte, fondern aus Liebe zu dir, mein Gott. Aus Liebe 
zu deiner Liebe thue ich's, wenn ich meine nichtSwürbigen 
Wege in bitterer Erinnerung aufs neue mir vergegenwärtige, 
damit du mir immer lieber werdeſt, bu untrügliches, Lieb- 
liche8 Gut, du feliges und ficheres, liebliches Gut, wenn ich 
mic fammle aus der Zerfahrenheit und Zeriplitterung, in 
welcher ich irrte und taftete, ba ich von dir, dem Einen, 
mic) abgewandt und an das bunte Vielerlei der Welt mich 
verloren hatte. Ja, ich brannte einft al8 Jüngling vor 
Begier, an den Freuden der Hölle mich zu fättigen, und ich 
wagte e8, zu verwildern in mwechjelndem, lichtſcheuem Liebes- 
genuß; und meine Gejtalt verging, und ich verfiel vor 
beinen Augen in eitler Selbjtgefälligfeit und Menſchen— 
gefälligkeit. 


2. Nichts anderes erfreute mich als Liebe und Gegen- 
fiebe, — freilich nicht die maßvolle Zuneigung von Seele 
zu Seele, die den lichten Pfad der Freundſchaft wandelt; 
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Sondern Nebel wallten auf aus dem Schlamm ber Fleiſches— 
Yuft und dem Sprubel mannbarer Kraft und ummölften und 
verfinfterten mein Herz, daß ich ſonnenhelle Liebe von finfterer 
Luft nicht mehr fcheiden konnte. Beides gährte wirr Durche- 
einander und riß mich ſchwachen Jüngling in den Abgrund 
der Begierden hinab und ſtürzte mich hinein in den Strudel 
der Lafter. Schwer lag dein Zorn auf mir, und ich wußte 
es nicht. Sch war taub geworden durch das Kettengeklirr 
meiner Sterblichkeit, durch die Strafe für die Hoffart 
meines Herzens. Immer weiter entfernte ich mich von Dir, 
und du ließeſt e8 zu. Ich ward hin und her getrieben und 
vergendete meine Kraft und fah fie zerfließen in ber wilden 
Gährung meiner Ausſchweifung, und du jchwiegeit. O du, 
den ich jo fpät geliebt! Du ſchwiegeſt damals, und ich ent» 
fernte mich immer weiter von dir. zu immer größerer, uns- 
fruchtbarer Schmerzensjaat, in ftolzer Verworfenheit und 
ruheloſer Ermattung. 


3: D wer meiner Mühſal ein Maß gejegt und ben 
flüchtigen Reiz der ſchlimmſten Verſuchung fruchtbar gemacht 
und ihrer Luft Schranken gejegt hätte, daß die wilden Wogen 
meiner Jugendkraft, wenn fie anders feine Ruhe finden 
fonnten, an das Geſtade der Che getragen wären, befriedigt: 
durch den Zweck des Kinderzeugens, wie es dein Geſetz vor- 
ſchreibt, Herr, der du auch die Kinder unferer Sterblichkeit 
Ihaffit und die Dornenplage außerhalb deines Paradieſes 
mit janfter Hand zu lindern weißt! Denn, ob wir auch 
fern find von bir, jo ift doch deine Allmacht nicht fern von. 
und. Oder hätte ich doch wenigſtens die Stimme aus 
deinen. Wolfen jorgfamer erwogen: „Doch werden jolche 
leiblihe Trübſal haben; ich verichone euer aber gerne” ; 
und „es iſt dem Menſchen gut, daß er fein Weib berühre” ; 
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‚und „wer lebig ift, der forget, was tem Herrn angehöret, 
wie er dem Herrn gefalle; wer aber freiet,. der forget, was 
der Welt gehöret, wie er dem Weib gefalle”. Diefe Worte 
hätte ich wachſamer anhören, und, verfchnitten um des 
‚Himmelreiches willen, zu größerer Seligfeit darauf harren 
jollen, dich mit ganzem Herzen zu umfangen. 


4. Aber ich Unglüdlicher folgte in meiner Gärung 
‚meinem wogenden Drange und verließ dich und durchbrach 
alle von bir gefegten Schranken; aber ich entging deinen 
Schlägen nit; denn welcher Sterbliche fünnte ihnen ent- 
fliehen? Immer wart du mir nahe, aus Barmberzigfeit 
mich jchredend. und mit bitteren Gewifjensqualen alle meine 
‚unerlaubte Luft mir vergällend, daß ich Freude juche mit 
gutem Gewiſſen; und nirgends fand ich diefe Stätte als in 
dir allein, Herr, in dir, der du auch in den Schmerz bein 
Gebot hineinlegjt, der du ſchlägſt, um zu heilen, und töteft, 
daß wir nicht vom Tod verfchlungen werden fern bon dir. 

Wohin war ich gelangt! Wie fern und fremd war ich 
der Wonne deines Hauſes damals in meinem jechzehnten 
Lebensjahr, als die Raferei der Wolluft mich ergriff und 
ih mich ihr völlig hingab, Die Ausjchweifung, die jich alles 
‚erlaubt zur Schande der Menjchen, aber unerlaubt iſt nach) 
deinem Gele. Nicht dahin ging die Sorge der Meinigen, 
den Schiffbrüchigen in den Hafen der Ehe zu geleiten ; jon- 
‚dern das war einzig ihre Sorge, daß ich treffliche Reden 
‚halten und durch Beredtfamkeit gewinnen lernte. 


5. In jenem Sahre erlitten meine Studien eine: Unter- 
brechung. Nach meiner Rückkehr von dem benachbarten 
Madaura, wo ich das Studium der Litteratur und Mede- 
kunſt begonnen hatte, wurden die Vorbereitungen zu 
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einem Yängeren Aufenthalte in Karthago getroffen, was ich 
freilich mehr dem Ehrgeiz als dem Wohljtand meines Vaters, 
' eines ziemlich unbemittelten Bürgers von Thagaſte, ver» 
dankte. Doc wem erzähle ich das? Nicht dir, mein Gott, 
fondern vor deinem Angefichte erzähle ich e8 meinem Ge— 
ichlechte, dem menfchlichen Gefchlechte, mag die Anzahl derer, 
in deren Hände dieſe meine Schrift gerät, auch immer nur 
gering jein. Und weshalb? Damit ich und jeder meiner 
Leſer gedenken an das: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu 
dir!” Denn was ift deinem Ohre näher al8 ein befennen» 
des Herz und ein gläubiges Xeben ? 

Jedermann lobte damals meinen irdiſchen Vater, daß 
er weit über die Kraft jeines Vermögens bedeutende Kojten 
anwenden wollte auf die Studien ſeines Sohnes in der 
Verne. Viele weit wohlhabendere Bürger hatten für ihre 
Kinder nicht jo viel übrig. Allein doch fümmerte fih mein 
Vater zugleich herzlich wenig um das Wachstum meiner 
Vrömmigfeit und um meine Keufchheit; wenn ich nur beredt 
und gelehrt würde oder vielmehr verkehrt, fern von deiner 
Pflege, mein Gott, der du allein der wahre und gütige Der 
deines Aders, meines Herzens, bift. 


6. Allein jobald ich damals in meinem 16. Lebensjahre 
infolge unferer VBermögensverhältniffe eine Zeit Yang von 
allem Schulbefuch befreit war und mich bei meinen Eltern 
aufpielt, überwucherten die Dornen der Leidenfchaften mein 
Haupt, und feine Hand fand fich, die fie ausgerottet hätte. 
Vielmehr, als mich mein Vater einft, in der Kraft der 
Mannbarkeit und jugendlicher Unruhe voll im Bade ſah, 
‚erzählte er's, als ob er deshalb ſchon auf Enkelkinderchen 
fich freuen Tönnte, froh meiner Mutter, — gleich der Welt, 
die dich ihren Schöpfer vergißt und deine Schöpfung ftatt 
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deiner lieb hat, beraufcht von dem unfichtbaren Wein ihres 
verkehrten, auf das Niedere gerichteten Strebend. Doc, 
während mein Vater noch Katehumen war und zwar erjt 
ſeit furzem, Hatteft du in meiner Mutter Herzen fchon den 
Grund gelegt zu deinem Tempel, deiner heiligen Wohnung. 
Darum erbebte fie, fromm wie fie war, nur in Furcht 
und Zittern, und, wiewohl ich damals noch nicht zu ben 
getauften Gläubigen gehörte, fo fürchtete fie doch ſchon ernit- 
lich für mich die verkehrten Wege, auf denen die wandeln, 
die „dir den Rüden zufehren und nicht das Angeficht.” 


7. Wehe mir! Und ich wage zu behaupten, du hätteft 
geſchwiegen, mein Gott, als ich mich fern und ferner von 
dir wandte? Haft du wirklich damals gejchiwiegen? Kamen 
nicht von dir allein jene Worte, die du mir durch meine 
dir fromm ergebene Mutter wieder und wieder ins Ohr 
flüfterteft? Und doch kam feines bis ins Herz, daß ich da- 
nach gehandelt hätte. Wohl war es ihr Wunſch; und bes 
ſonders gebenfe ich daran, wie fie mich mit unenblicher Be- 
ſorgnis vor Unzucht und namentlich vor ehebrecherijchem 
Treiben warnte. Aber das erjchten mir Weibergefchwäg, 
dem zu folgen ich mich jchämte. Aber e8 war deine 
Stimme, und ich wußte e8 nicht. Ich dachte, du ſchwiegeſt 
und fie allein redete, fie, durch die doch in Wirklichkeit dur 
zu mir fpracheft. Und in ihr verachtete ich, ihr Sohn, „der 
Sohn deiner Magd, dein Knecht”, dich jelbjt. Aber ich 
wußte e8 nicht und ftürgte mich vorwärts in folcher Ver- 
blendung, daß ich mich ſchämte, meinen Altersgenoffen an 
Schande nachzuftehen. Denn ich hörte fie mit ihren Übel— 
tbaten prahlen und um jo mehr fich ihrer rühmen, je 
ſchimpflicher fie waren; und fo lockte mich nicht allein die 
Luft an dem Vergehen felbjt, fondern auch der Ehrgeiz. 
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Denn während tabelnswert allein das Lafter ift, warb ich 
aus Furcht vor Tadel lafterhaft; und wo ich e8 nicht Durch 
eine wirklich begangene That den Verworfenen gleichthun 
konnte, erzählte ich erlogene Schandthaten, damit ich nicht 
in meiner Unſchuld verächtlicher erjchtene und tin meiner 
Keufchheit geringer erachtet würde. 


8. Siehe, mit folchen Gefellen trieb ich mich in Babels 
Gaffen umher und wälzte mich in ihrem Kot wie in Spe- 
zereien und föftlichen Salben. Und daß ich an ihrem Bufen 
um fo fefter ruhte, reizte mich der unfichtbare Feind und 
verführte mich, weil ich mich verführen ließ. Denn. auch 
meine Mutter, die „aus Babels Mitte” jchon geflohen war, 
aber dann langſamere Fortichritte machte, ermahnte mich 
zwar zur Reuichheit, aber ſorgte doch nicht dafür, daß dag, 
was fie über mich von ihrem Mann gehört und für die 
Gegenwart als ververblih, für die Zukunft als gefahrvoll 
erfannt hatte, durch die Schranken des ehelichen Lebens ein» 
gedämmt wurde, wenn man e8 nun einmal nicht durch Aus— 
fchneiden befeitigen fonnte. Sie forgte nicht dafür, weil fie 
fürchtete, da8 Band der Ehe möchte meinen Ausfichten: ein 
Hemmnis ſein; nicht jener Ausficht auf die zukünftige Welt, 
auf welche meine Mutter in dir hoffte; jondern der Aus- 
fiht auf die wiſſenſchaftliche Laufbahn, die mir beide Eltern 
nur allzu lebhaft wünjchten: der Vater, weil er an bich 
ſo gut wie gar nicht, an mich nur mit eitlem Sinnen dachte; 
die Mutter aber, weil fie mwähnte, die übliche. Gelehrten- 
laufbahn würde e8 mir nicht erjchweren, fondern vielmehr 
-erleichtern, zu deiner Gemeinschaft zu fommen. So ver- 
mute ich wenigſtens, wenn ic) mir den Charakter meiner 
‚Eltern, jo weit es geht, vergegenmwärtige. Ia, man ließ mir 
ſogar zum Spiel die Zügel mehr fchießen, als es das rechte 
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Maß der Strenge erlaubte, ſodaß ich mich in mannigfache 
Leidenſchaften verlor, und überall dichte Finfternis den lichten 
Himmel deiner Wahrheit verſchloß. „Wie aus fettem Erd⸗ 
reich wucherte meine Sünde empor.” 


9. Der Diebjtahl wenigſtens ift ftraffällig nach deinem 
Geſetz, Herr, und auch nach dem Geſetz, das in den Menfchen- 
herzen gejchrieben ift und ſelbſt durch die Sünde nicht völlig 
zeritört wird. Denn fein Dieb fieht gleichmütig einem frem- 
den Diebe zu, und der Reiche duldet auch feinen Diebftahl, 
der durch Mangel verurfacht wäre. Ich aber wollte einen 
Diebjtahl begehen und beging ihn, nicht aus Bedürftigkeit 
und Not, jondern einfach aus Ekel an der Gerechtigfeit und 
aus ſündiger Üppigkeit. Denn ich ftahl, was ich reichlich 
und viel befjer jelbjt bejaß, und wollte nicht an dem ges 
ftohlenen Gut, fondern am Stehlen und Sündigen felbjt 
mich freuen. 

In der Nähe unjeres Weinberges jtand ein Birnbaum, 
reich mit Früchten beladen, die aber weder durch Schönheit 
noch durch guten Geſchmack verlodend waren. Um ihn zu 
plündern, zogen wir böjen Burfchen ſpät in der Nacht aus 
— 0 lange hatten wir nach unjerer verberblichen Gewohn- 
heit beim Spiel uns aufgehalten — und trugen ungeheure 
Maſſen Objt von dannen, nicht für und zur Speije, jon- 
dern lediglich um es dem Vieh vorzumerfen; denn mochten 
wir au etwas davon verzehren, eigentlich wollten wir doch 
nur etwas thun, das im Verbote feinen Reiz hatte. Siehe 
mein Herz an, Gott, fiehe mein Herz an, deſſen bu Dich 
erbarmt haft in der Tiefe des Abgrundes. Sagen ſoll dir 
jetzt dies mein Herze, was es dort juchte: daß ich ohne jeden 
Grund boshaft war, daß meine Bosheit wieder nur aus 
reiner Bosheit hervorging. Abjcheulih war fie, aber ich 
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hatte fie lieb; ich hatte das Verderben lieb; ich hatte meine 
Sünde lieb, — nicht das Ziel meiner Sünde, fondern die 
Sünde felbft: fürwahr, ein jchändlich Herz, das von deinem 
fiheren Grunde fort von jelbft in die Verbannung geht, 
dem bie Schändlichkeit nicht Mittel nur, jondern Zwed iſt! 


10. Einen Reiz für das Auge befigen ja ſchöne Gegen- 
ftände, Gold, Silber und alle andern; und für das finnliche 
Gefühl ift das Ebenmaß von der größten Bedeutung, und 
auch für die übrigen Sinne haben alle Wahrnehmungen 
ihre entiprechenden igentümlichkeiten. Auch die zeitliche 
Ehre und die Macht der Herrichaft und Überlegenheit hat 
ihren eigenen Reiz, der ſtets auch den Trieb nach Selbit- 
jtändigfeit und Freiheit bervorlodt. Aber doch darf man 
im Streben nad) allen diefen Gütern dich, Herr, nicht ver- 
laſſen und von deinem Gefeg nicht abweichen. Auch dag 
irdiſche Leben hienieden hat feine Reize durch eine eigentüm- 
liche Anmut und feine harmoniſche Verbindung mit allem 
irdiſchen Schönen. Auch menschliche Freundſchaft ift wonne- 
voll al8 ein Band, das viele Seelen eint. Aber alle dieſe 
und ähnliche Dinge werden Anlaß zur Sünde, wenn man 
aus übertriebener Schätung dieſer niederen Güter die befter 
und höchjten Güter dahingiebt, nämlich dich, Herr, unfern 
Gott, und deine Wahrheit und dein Gele. Denn auch 
jene geringjten Güter bieten Freude und Wonne, aber doch 
nicht fo wie mein Gott, der alles gejchaffen hat; denn „in 
ihm freuet fich der Gerechte”, und Gott ſelbſt ift die Wonne 
aller Frommen. 


11. Forſcht man der Urfache eines Verbrechens nad, 
jo pflegt man fich zu beruhigen erjt dann, wenn man ent- 
weder das Streben nah dem Befig oder die Furcht vor 
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dem Berluft irgendeine jener niederen Güter nachgemiejen 
bat. Denn dieje Güter, wiewohl im Vergleich zu höheren 
und wirklich glücbringenden Gütern verwerflich und niedrig, 
find doch an ſich ſchön und lobenswert. Ein Menſch bringt 
einen andern um. Weshalb? Aus Liebe zu deſſen Gattin 
oder dejjen Gut, oder weil er jeinen Lebensunterhalt fich 
durh Raub verichaffen wollte, oder aus Furcht vor irgend⸗ 
welcher Schädigung durch den andern, oder aus Rache für 
eine Beleidigung. Oder follte er wirklich einen Mord ganz 
ohne jeden Grund lediglich aus Mordluſt begehen? Selbft 
beit dem graufamen Wüterich Catilina, der ohne Ausficht 
auf irgendwelchen Vorteil Bosheit und Graufamfeit übte, 
fügt Salluft die Angabe des Grundes hinzu: „er handelte 
jo, damit nicht Hand und Herz vor Unthätigfeit fchlaff 
würden.“ Weshalb und wozu? „Um vurch folches ver- 
brecheriihe Treiben ſich Roms zu bemächtigen, Ehrenftellen, 
Herrichergewalt und Reichtum zu gewinnen und frei zu 
werden von der Furcht vor dem Geſetzen und aus jeiner 
mißlihen Lage, aus Armut und Gewifjensbifjen heranszu- 
kommen.“ Alſo jelbft Catilina liebte feine Schandthaten 
nit, fondern nur die Zwede, die er durch fie erreichen 
wollte. 


12. Was hat mich Elenden nun in dir angezogen, bu 
mein Diebjtahl, du nächtlide That meines 16. Xebeng- 
jahres? — Schön warjt dur nicht, weil du eben Diebjtahl 
wareft; ja, haft du überhaupt ein wirkliches Dafein, daß ich 
zu dir fprechen kann? Schön war das Obſt, das wir jtahlen, 
weil du e8 gejchaffen hatteft, du Allerfchönfter, Schöpfer aller 
Dinge, gütiger Gott, mein höchſtes und wahres Gut; ſchön 
war das Obft; aber nicht danach jtand meine arme Seele; 
ich hatte ja jelbft befferes in Fülle. Und doc) un ich dieſes 
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Obſt abgepflüct, nur um zu ftehlen. Denn ich habe es ja 
einfach nachher fortgeworfen, froh allein in meiner Bosheit 
und an ihrem Genuß mich Yabend; denn ſelbſt wenn ich 
etwas von jenem Obſt gegefjen habe, jo ſchmeckte e8 mir doch) 
nur, weil e8 gejtohlen war. 

Und nun, Herr mein Gott, was hat mich bei jenent 
Diebitahl fo angezogen? — Siehe, ein wirklicher Reiz ift 
dabei überhaupt nicht zu entdecken: ich denke dabei nicht bloß 
an das Anziehende der Klugheit und Gerechtigkeit oder etwa 
des menfchlichen Geiſtes und Gedächtniſſes, der Sinne und 
des friichen Lebens, auch nicht bloß an die Schönheit und 
die glänzende Ordnung der Sterne, an Yand und Mieer, 
darın Lebendige Wejen wohnen und Sterben und Werden 
mit einander wechjeln; — meine That hatte nicht jenen mangel- 
haften und jcheinbaren Reiz eines Lafters, das als Tugend 
fich geberbet. 


13. So äfft die Hoffart das Erhabene nach; du allein 
aber, Gott, bift erhaben über alles. Der Ehrgeiz jagt nad) 
Ruhm und Ehren; du allein aber bift vor allen würdig, zu 
nehmen Ehre und Ruhm in Ewigkeit. Die Grauſamkeit der 
Mächtigen will gefürchtet fein; aber wer tft in Wahrheit 
zu fürchten als Gott allein? Kann feiner Macht irgend 
etwas entzogen oder genommen werden? Wann oder imo, 
oder wodurch, oder von wen? Die Freunplichkeiten fröh- 
licher Geſellen wollen Liebe finden; aber nichts ift jo freund» 
lich wie deine Freundlichkeit, und feine Liebe führt zu größerem 
Heil, als die Liebe zu deiner über alle Maße ſchönen und 
lichten Wahrheit. Die Neugier zeigt fih gern als Wiß- 
begierde; und du allein bejigeft im höchſten Sinne alles 
Wifjen. Selbſt Unwifjenheit und Thorheit möchte gern 
Einfalt und Unſchuld heißen, weil du an wahrer Einfalt 
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alle übertriffit und ebenfo an Unfhuld, wenn anders ber 
Böſen eigene Werfe ihnen ſelbſt wie Feinde jehaden. Und 
Zrägheit will nur als Ruhe eriheinen; denn fern von dir 
giebt es Feine fichere Ruhe. Die Üppigfeit möchte gern als 
Fülle und Genugfamfeit gelten; du allein aber bift felbft die 
Fülle und der unverfiegbare Born unvergänglicher Süßig- 
feit. Die Verſchwendung heuchelt Freigebigfeit zu fein; du 
aber biſt der allerfreigebigfte Spender aller Güter. Die 
Habjucht will vieles befigen; du befiteft alles. Die Scheel- 
ſucht ftreitet um den Vorzug: wer ift vorzüglicher als du? 
Der Zorn dürftet nach Rache: wer übt die Rache gerechter 
ald du? Die Furcht zittert vor plöglichen, ungewohnten 
und jchadenbringenden Ereigniffen und wacht ängſtlich, daß 
alles in Sicherheit ſei; was aber ift dir ungewohnt und 
plöglih? Wer kann fcheiden von dir, was du lieb haft? 
Und wo ijt wahre Sicherheit als allein bei dir? Die 
Traurigkeit zehrt ſich ab ob des Verluſtes deſſen, daran 
DBegehrlichkeit ſich labte; denn fie wünjcht, daß wie bir, jo 
auch ihr nichts möchte genommen werben. 


14. So treibt die Seele Treubruch, wenn fie von bir 
ſich wendet und fern von dir fucht, was fie Har und rein 
nur findet, wenn fie zu dir zurücdfehrt. Im verfehrter Weife 
juchen dir zu gleichen alle, die fich weit von bir fernhalten 
und fich wider dich erheben. Aber auch jo beweiſen fie, indem 
fie dir gleichzumerden trachten, daß bu der Schöpfer aller 
Weſen bift, und daß es deshalb unmöglich ift, dir ganz und 
gar ſich zu entziehen. 

Was hat mich min bei jenem Diebjtahl angezogen? 
Und worin habe ich dabei meirtem Herrn, wenn auch in 
lofterhafter und verfehrter Form, gleich fein wollen? Ge— 
Yüftete e8 mich wenigjtens heimlich gegen das Geſetz zu han- 
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deln, weil ich es mit offener Gewalt nicht wagte, um bie 
fehlende Freiheit in meiner Gefangenfchaft ſcheinbar zu er- 
reichen im ungeftraften Thun verbotener Dinge, ein finjteres 
Aterbild ver Allmacht? Siehe, jo handelt der Knecht, der 
feinen Heren verläßt und einem Schatten nachjagt. O Ber- 
derbnis, Widerfinn des Lebens und Tiefe des Todes! War 
es möglich, daß das Verbotene Yoden konnte, nur weil e8 
verboten war? — 


15. Wie foll ich e8 dem Herrn vergelten, daß meine 
Seele das alles fich jetzt vergegenwärtigen kann ohne Furcht? 
Sch will dich Tieben, Herr, und dir danken und deinen Namen 
preifen, daß du mir alle dieſe meine böfen und ruchlojen 
Thaten verziehen haft. Deiner Gnade und deiner Barm— 
berzigfeit rechne ich e8 zu, daß du meine Sünden haft hin- 
Ichmelzen laſſen wie Schnee. Deiner Gnade rechne ich’8 
auch zu, wenn ich manchmal Böjes nicht that; denn wozu 
wäre ich nicht fähig gewejen, da ich jogar zweckloſe Schand- 
that liebte? Aber allzumal tft mir's, ich darf's befennen, 
vergeben, was ich aus eigenem Antrieb Böſes that, und auch 
das Böſe, was ich nur durch deine Leitung unterließ. Oder 
fann ein Menſch, der feiner Schwachheit eingedenk ift, es 
wagen, feinen eigenen Kräften feine Keufchheit und Unſchuld 
beizumefjen, damit er etwa ein Necht hätte, dich weniger zu 
lieben, — als jet ihm minder notwendig deine Barmherzig- 
feit, in der du die Sünden vergiebft allen, die fich zu bir 
befehren? Denn wer von dir gerufen deinem Rufe gefolgt 
iſt und alles das vermieden hat, was Inhalt meiner Er- 
innerung und meines Geftänpnifjes ift, der mag es nicht 
lächerlich finden, daß ich von meiner Krankheit durch den- 
felben Arzt geheilt bin, von welchem er vor ver Krankheit 
überhaupt oder vielmehr vor einem fchweren Grad ber 
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Krankheit beſchützt ift. Und deshalb mag er dich mit gleicher, 
ja mit größerer Liebe ehren; denn er fieht, daß derfelbe, der 
mich aus jolhem Schwächezuftand meiner Sünde gerettet 
bat, ihn vor gleichem, fündigem Schwächezuftand behütete. 


16. Welchen Gewinn babe ich Elender — damals 
elend — von alledem gehabt, was mir jet die Schamröte 
in die Wange treibt, — vor allem bei dem Diebftahl, bei 
dem mich eben nur das Stehlen jelbft anzog? Nichts 
weiter; denn er jelbjt war nichtig, und ich ward dadurch 
nur noch elenver. Und doch, allein Hätte ich damals ihn 
nicht begangen, falls ich mich meiner damaligen Gemüts- 
ftimmung recht entfinne, allein gewiß nicht. Alfo z0g mich 
dabei auch die Gemeinfchaft derer an, mit denen ich ihn 
beging. Aber deshalb Hat mich doch nichts anderes als der 
Diebftahl angezogen, denn auch jene Gemeinjchaft war ja 
nichtig. Was heißt denn wirklich fein und nicht ſein? Nie- 
mand fann mir's jagen als der allein, der mein Herz er- 
leuchtet und feine Schatten fennt. Und weshalb fällt mir’s 
ein, danach zu fragen, zu forichen und zu überlegen? Des- 
halb, weil, wenn damals nur das Obſt und fein Genuß 
gelodt hätte, ich allein geneigt gewefen jein müßte, mich Durch 
jene ungerechte That zum Ziele meiner Luſt zu bringen; 
ich hätte dann nicht erft durch die Anregung fchuldiger Ges 
noffen den Kitel meiner Begierde zu entzünden brauchen. 
Doch weil ih an dem Obſt ſelbſt nicht Freude hatte, jo 
fand ich Freude an der That und an der Gemeinjchaft der 
Thäter. 


17. Was war nun jener Trieb meiner Seele? Gewiß, 
durch und durch ſchändlich war er bis zum Ubermaß, und 
wehe mir, daß ich ihn hattel Allein, was war er? „Wer 
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vermag feine Sünden zu durchſchauen?“ Schabenfreude war 
es, gleichfam ein innerer Kiel, daß wir bie betrogen, bie 
ung fo etwas nicht zutrauten oder ſcharf verboten hatten. 
Und weshalb Hatte ich in Gefellihaft um fo größere Freude 
daran? Bielleicht weil man, jo lange man allein tft, nicht 
Yeicht Yacht. Nicht Yeicht wenigſtens; denn es fommt vor, 
daß auch der einzelne, fern von anderer Menjchen Gegen- 
wart, vom Lachen überwältigt wird, wenn ihm etwas gar 
zu Lächerliches aufftößt oder einfällt. Aber ich hätte jenes 
allein nicht gethan, allein ganz gewiß nicht. Siehe, vor 
deinem Angeficht, mein Gott, tritt lebendig die Vergangen- 
beit mir vor die Seele. Allein Hätte ich jenen Diebjtahl 
nicht begangen, bei welchem mich nicht das geftohlene Gut, 
fondern das Stehlen lockte; an der That Hätte ich allein 
durchaus Fein Vergnügen gehabt. O Freundichaft, die du 
nur zu feindfelig wirfft, Verführung des Geijtes, unerklärlich 
aus Spiel und Scherz hervorbrechende Zerjtörungsluft und 
Schadenfreude, ohne Gewinnſucht, ohne Rachſucht, Lediglich 
weil e8 Heißt: „kommt, wir wollen's thun“, und man fich 
ſchämt, dem unverjchämten Treiben entgegenzutreten! 


18. Wer löft diefen verworrenen, verwidelten Knoten? 
Er ift häßlich; ich mag ihm nicht betrachten, nicht anjchauen. 
Dich will ich anjchauen, Gerechtigkeit und Unſchuld, die du 
ſchön bift und herrlich in ehrenvoller Klarheit und immer 
neu empfundenem Reichtum. Bei dir ift wahre Ruhe und 
ungerjtörbares, reines Leben. Wer zu dir eingeht, der „geht 
ein zu feines Herrn Freude“ und wird furdtlos fein und 
gut aufgehoben bei dem höchften Gute. Verlaufen habe ich 
mich von dir und verirrt, mein Gott, nur allzujehr bin ich 
abgemwichen in meinem Sünglingsalter von dem feſten Grunde 
in dir, und jo warb ich felbft mir zu einem Lande bitterer Not. 
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Drittes Buch. 


1. Ich Fam nach Karthago, und von allen Seiten um- 
lärmte mic) der Wuft jhändlicher Tiebeshändel. Noch hatte 
ich feine Liebichaft, ich jehnte mich danach, und aus einem 
‚tiefinnerlichen Bedürfnis grolfte ich, daß ich jo wenig liebes- 
bebürftig war. Ich juchte aus Luft zur Liebe nad) einem 
Gegenſtand meiner Liebe und haßte die Sicherheit und einen 
Weg, der ohne Fallftride war. Meinem Innern war ein 
Hunger eingepflanzt von dir, mein Gott, der dur felbft die 
Speije des innerjten Herzens bit; aber diefer Hunger war 
nicht rege in mir; jondern ich war ohne Verlangen nad) 
unvergänglicher Speife ; nicht daß ich davon gefättigt geweſen 
wäre, jondern je weniger ich davon fannte, um jo wider- 
wärtiger war fie mir. Und deshalb befand fid meine Seele 
gar übel; und mit all’ ihren Geſchwüren jtürzte fie fich nun 
hinaus, voll Gier, durch Die Berührung der finnlichen Dinge 
gefigelt zu werden. Freilich auch dieſe finnlichen Weſen 
würben feine Liebe finden, wenn fie nicht bejeelt wären. 

Liebe und Gegenliebe waren meine Wonne, zumal wenn 
fie mit finnlihem Genuß verbunden waren. Den reinen 
Duell der Freundichaft bejudelte ich durch den Schmutz finn- 
licher Luft, ‚ihren Glanz verbunfelte ich durch Leidenſchaft, 
die aus der Finjternis geboren war. Und doch brüjtete ich 
ſchlechter, ehrloſer Menjch in meiner maßlofen Eitelfeit mich 
mit Anftand und eleganten Manieren. Hinein ftürzte ich 
mid auch in die Liebſchaft, nach deren Umftridung ich mic) 
gejehnt. Mein Gott, mein Erbarmer, wie haft du mir ihre 
Luft in deiner großen Güte jo mit Galle getränft! Denn 
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ih fand Gegenliebe und heimlich fchlich ich mich zum Kerker 
des Genufjes und ließ mich fröhlih mit traurigen Banden 
binden, um dann gegeißelt zu werden mit glühenden eijernen 
Ruten der Eiferfucht, des ewig neuen Argwohns und ber 
Furcht, des Zanks und Zornes. 


2. Hingerifjen ward ich von den Schaufpielen der Bühne, 
die jo voll waren von Bildern meines Elends und von 
Zunder für meine Brunft. Wie fommt e8, daß der Menſch 
dort Schmerzempfindung fucht im Anfchauen trauriger und 
erihütternder Scenen, die er felbft nicht erleben möchte? 
Und doch will er als Zufchauer fich dadurch zum Schmerz 
erregen laffen; ja, der Schmerz jelbft wird ihm zur Wonne. 
Iſt das nicht bemitleivenswerter Wahnfinn? Denn je mehr 
einer von ſolchen Stimmungen angefränfelt ift, um fo mehr 
ergreifen fie ihn. Nun wird das eigene Erbulden folches 
Geſchickes „Leiden“ genannt, das Miterdulden „Meitleiv“. 
Aber wie kann man bei erdichteten Theaterfcenen von Mit- 
leid reden? Nicht zur Hilfe ruft man bort den Hörer 
herbei, jondern nur zur Schmerzempfindung lädt man ihn 
ein; und je tiefer er nom Schmerz ergriffen wird, um jo 
günftiger denkt er von dem Darfteller jener Scene. Und 
wenn jene Gejchichten menſchlichen Leidens aus der Ber- 
gangenheit oder Dichtung jo aufgeführt werden, daß ber 
Zufchauer nicht zur Schmerzempfindung fommt, jo geht er 
voll Überdruß und unter Tadel von bannen; wenn er da» 
gegen fchmerzlich ergriffen wird, fo bleibt er voller Spannung 
und freut fich feiner Thränen. 


3. Alſo auch den Schmerz fann man lieb haben? — 
Sicherlich ſucht jeder Menſch die Freude. Aber vielleicht 
mag man zwar nicht felbft leidend, aber doch gern mitleidig 
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fein, und nur deshalb, weil das nicht ohne Schmerz ger 
ſchehen kann, hat man den Schmerz lieb; und das ftammt 
aus jener Duelle der Freundihaft. Aber welchen Ziel 
ftrömt und eilt fie zu? Warum ftrömt fie dem wilden 
Pechſtrom zu, der fochend heraufbringt entjeglich aufwallende, 
ſcheußliche Gelüfte, in die fih dann auch ihre eigene Flut 
verwandelt und verkehrt, abgelenkt und verworfen und fern 
dem heiteren Himmelsjtrahl? 

Soll man denn das Mitleid abweiſen? Keineswegs. 
Mean mag bisweilen auch die Schmerzen lieben. Aber hüte 
dich vor Befledung, meine Seele, ftelle dich unter ven Schuß 
meines Gottes, „des Gottes unferer Väter, des Löblichen 
und Hocerhabenen in alle Ewigfeit“ und hüte dich vor 
Befledung! Auch jest bin ih ja nicht ohne Mitgefühl. 
Aber damals freute ich mich im Theater mit den Liebenden, 
wenn fie durch böſe Thaten zum Genuß ihrer Liebe ge— 
langten, obwohl das alles ja nur täufchendes Schaufpiel 
war; und wenn fie einander verloren, dann trauerte ich mit 
in ſcheinbarem Mitleiv; und in beiden Fällen empfand ich 
Vergnügen. Set aber gilt mein Mitleid mehr demjenigen, 
der fih an böjen Thaten freuen kann, als dem, welchem es 
vielleicht ſehr ſchwer wird, daß er feiner ververblichen Luft 
und feinem traurigen Vergnügen nicht mehr fröhnen Tann. 
Das ift mit größerem Rechte Mitleid zu nennen; aber bei 
diefem Mitleid hat man feine Freude am Schmerz. Denn 
wiewohl wer mit einem Leidenden trauert, durch feine Liebes— 
that Lob erntet, fo möchte doch, wer wahrhaftig mitleidig 
ift, am liebften den Grund der Trauer überhaupt mifjen. 
Nur wenn es ein böswilliges Wohlwollen gäbe, was uns 
möglich ift, könnte auch der wahrhaft und aufrichtig Mit- 
leidige wünfchen, daß Leidende da wären, nur um ihnen jein 
Mitleid zuzuwenden. Man kann alfo wohl Schmerzen zu- 
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weilen loben, aber nie lieben. Denn darin ijt, Herr unjer 
Gott, der du die Seelen lieb haft, dein Mitleid bei weiten 
reiner, vollfommener und unvergängliher als das unfere, 
daß dir durch feinen Schmerz verlegt wirft. „Und wer wäre 
dazu fähig?" 


4. Aber ich Elender liebte damals den Schmerz und 
fuchte ihm auf, da mir bei der fremden, erbichteten und nur 
für die Bühne gejchaffenen Trübſal die Daritellung des 
Schaufpielers um fo befjer gefiel und um jo lebhajter mich 
anzog, je mehr Thränen fie mir entlockte. Iſt's wunder» 
bar, daß das unfelige Schaf, abirrend von deiner Heerde 
und überdrüffig deiner Hut, ſchmählich mit Räude befleckt 
ward? Daher die Liebe zum Schmerz, nicht um tiefer da— 
von durchdrungen zu werden, — denn was ich gern jchaute, 
hätte ich doch nicht gern ſelbſt erlebt — ſondern um durch 
das Anhören der tragiichen Dichtungen gleichjam mich ober- 
flächlich Fragen und ſcheuern zu lafjen: und doch war bie 
Folge davon nur brennende Geſchwulſt, Stehtum und Fäul- 
nis und fcheußlicher Eiter. Mein Leben — war's fo über- 
haupt noch Leben zu nennen, mein Gott? 


5. Aber hoch über mir umſchwebte mich doch deine 
treue Barmherzigkeit. Wie tief geriet ich hinein in den 
Sumpf der Sünde, wie folgte ich frevelhaften Fürwitz, der 
mich zum Abfall von dir brachte und mich zu unficheren 
Gründen führte und willenlo8 in die Umgarnungen der 
böfen Geiſter Iodfte, denen meine böſen Thaten willfommene 
Dpfer waren, — und in dem allen muß ich doch beine 
Schläge erkennen. Sogar während der Feier deiner Feſte, 
innerhalb der Wände deiner Kirche erfrechte ich mich, der 
böfen Luft zu fröhnen und auf ven Genuß tobbringender 
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Frucht zu finnen. Daher fchlugft du mich mit ſchwerer 
Strafe, die doch nichts war gegenüber meiner Verfchuldung, 
du überſchwänglich große Barmherzigkeit, mein Gott und 
meine Zuflucht vor ben furchtbaren Geiftern des Verderbens, 
unter denen ih mich mit allzu fühnem Brüften umhertrieb, 
um weit von dir zu entweichen, aus Luft an meinen eignen, 
nicht an deinen Wegen, aus Luft zu flüchtiger Freiheit. 


6. Nun hatten auch jene fogenannten jchönen Wiffen- 
haften ihren Reiz behufs der öffentlichen Prozeffe, in- 
dem fie meinen Ehrgeiz wedten, und zwar um fo mehr, 
je trügerifcher diefe Ehre war. Sp groß iſt die Blindheit 
der Menichen, daß fie fich fogar der Blindheit rühmen. 
Und ich jpielte jchon eine große Rolle in der Ahetorfchule 
und hatte meine jtolzen Freuden und war vom Hochmuts- 
teufel bejejjen, wenn ich auch — du, Herr, weißt es, bei 
weiten maßvoller war als andere und mich gänzlich fern 
hielt von den wüſten Streichen der „Wüftlinge“ (diefer un- 
beilbringende, teufliihe Name galt für ein Merkmal noblen 
Weſens), unter denen ich lebte mit ſchamloſer Scham darüber, 
daß ich nicht fo war wie fie. Mit denen verfehrte ich und hatte 
eine Zeit lang meine Freude an deren Freundichaft, deren 
Thaten ich immer verabjcheute, nämlich die wüjten Streiche, 
mit welchen fie der frommen Einfalt Unerfahrener ſchamlos 
Schlingen legten zur Verführung, um dann in reiner bo8- 
bafter Schadenfreude fie noch zu verhöhnen. Das ift in ber 
That den Werfen der böſen Geifter völlig ähnlich. Führten 
fie ihren Namen „Wüftlinge“ nicht mit vollem Recht? 
Berwüftet und zerrüttet durch und durch, waren fie ja jelbjt 
‚zu allererft ein Opfer des Spotte8 und der Berführungs- 
Zunft der Truggeifter gerade da, wo fie andere zu verjpotten 
und verführen fich beluftigten. 
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7. In ihrer Gejellihaft ftudierte ich in jenen Jahren 
der Haltlofigfeit die Litteratur der Beredſamkeit, in welcher 
mich hervorzuthun ich in tadelnswertem, aufgeblajenem Sinn 
trachtete, in menjchlich eitler Luft; und in der üblichen 
Reihenfolge des Studiums war ich ſchon gefommen bis zu 
einem Buche Ciceros — eined Mannes, an dem faft alle 
die Beredſamkeit bewundern, nicht ebenfo die Gefinnung. 
Dies Buch enthält eine Ermahnung zum philofophifchen 
Studium unter dem Titel „Hortenfins“. Died war das 
Buch, das meinen Sinn gewandt und zu dir, Herr, meine 
Bitten gewandt und mein Wünjchen und Verlangen völlig 
geändert hat. Verächtlih war mir plöglich alle eitle Hoff- 
nung. Nach der Unfterblichfeit der Weisheit ſehnte ich mich 
mit unglaublich inbrünftigem Herzen; und. ich begann mich 
zu erheben, um zu dir zurüdzufehren. Denn als ich neun—⸗ 
zehnjährig, zwei Jahre nach dem Tode meines Vaters, für 
das von meiner Mutter mir gejandte Geld jenes Buch er» 
jtand, verwandte ich es nicht zur Vervollkommnung meiner 
Rednerbildung; denn nicht der Stil, fondern der Inhalt 
des Buches war mir überzeugungskräftig geworben. 


8. Wie brannte mein Herz, mein Gott, wie brannte 
mein Herz, vom Irdiſchen fich emporzufchwingen zurück zu 
dir; und ich wußte nicht, was du mit mir vorhatteft. Denn 
bet dir allein ijt die Weisheit. Die Liebe zur Weisheit 
aber, zu der mich jenes Buch begeifterte, heißt im Griechiichen 
philosophia. Nun giebt e8 Menſchen, welche die PhHilo- 
jophie zur Verführung benugen, indem fie ihre Irrtümer 
mit jenem großen, föftlichen und ehrenvollen Namen ſchmücken 
und aufputzen, und fait alle derartigen Philojophen, auch. 
aus früheren Zeiten, werben in jenem Buche aufgeführt und 
charakteriſiert; umd deutlich zeigt ſich bier das Heilfame jener 


47 


Warnung, die dein Geift durch deinen guten und frommen 
Knecht ausipricht: „Sehet zu, Daß euch niemand beraube 
durch die Philofophie und loſe Verführung nach der Men- 
ihen Lehre und nach der Welt Satungen und nicht nad 
Chriſto; denn in ihm mwohnet die ganze Fülle der Gottheit 
leibhaftig.* Ich nun kannte damals — du weißt es, Licht 
meines Herzens — dies apoftoliiche Wort noch nicht. Viel— 
mebr hatte ich an jener „Ermahnnng“ injofern allein meine 
Freude, als ich mich dadurch zu heißer, glühender Begeiſte— 
jterung hinreißen ließ, nicht etwa dieſe oder jene Bhilofophen- 
ſchule, jondern die Weisheit felbft, welcher Art fie auch fein 
möchte, zu lieben, zu juchen, zu erjagen, fejtzuhalten und 
nimmer zu laſſen. Nur das ftieß mich in der Glut meiner 
Begeiſterung zurüd, daß von Chrijtus dort gar nicht die 
Rede war. Denn den Namen Chrijti, meines Erlöſers, 
deines Sohnes, hatte mein zartes Kindesherz nach beiner 
Barmherzigkeit, Herr, ſchon mit der Muttermilch eingejogen 
und bielt ihn tief im Innern feit; und ohne dieſen Namen 
fonnte nichts mich völlig hinreißen, wäre es noch jo gelehrt, 
gewandt und wahr gewejen, 


9. So beſchloß ich, mich in Die heilige Schrift zu ver⸗ 
tiefen, um fie fennen zu lernen. Und fiehe, ich erfenne: 
fie ift den Hoffärtigen unerforihlih und kindiſchem Sinn 
unenthüllt; im Anfang niedrig und unanjehnlih, im Yort- 
gang erhaben und von Geheimnifjen ummoben. Und ich 
war nicht fähig, in fie einzubringen und gebüct ihrem Gange 
zu folgen. Denn mein jegiges Urteil ift anders als meine 
Empfindung damals, als ich aufmerffam warb auf bie 
Schrift: damals fohien fie mir unmwürdig, mit der Würbe 
Ciceros verglichen zu werden. Meine Aufgeblajenheit fühlte 
fih von ihrer Art zurüdgeftoßen, und mein Scharfblid 
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drang nicht in ihr Inneres ein. Und doch ift fie derart, 
daß fie mit den Kindern wachſen kann und foll; aber ich 
ſchämte mich, Kind zu fein, und aufgebläht von Stolz dünkte 
ic) mich, wer weiß, wie groß. 


10. So geriet ich denn unter Menfchen, die voll Hoch» 
mut wahnwitzige Dinge redeten, nur allzu fleifchlich gefinnt 
und Schwäger, in deren Reden Fallſtricke des Teufel lauer- 
ten und ein Vogelleim, gemifcht aus einzelnen Teilen deines 
Namens und des Namens des Herrn Jeſu Chriftt und des 
heiligen Geiſtes, unſers Anwalts und Tröſters. Dieje 
Namen führten fie immer im Munde; aber es war eitel 
Schall und Hohles Wortgepränge, und dahinter ein Herz, 
aller Wahrheit bar. Und fie ſprachen „vie Wahrheit, die 
Wahrheit“ und immer wieder „die Wahrheit“, und die 
Wahrheit war nirgends in ihnen; fondern Verfehrtes rede- 
ten fie, nicht nur von dir, der du die Wahrheit ſelbſt bift, 
jondern auch von den Elementen diejer Welt bienieden, 
deiner Schöpfung, betreffs deren ich jelbft über die wahr- 
heitredenden Philojophen habe hinausgehn müſſen aus Xiebe 
zu dir, allerhöchiter, und gütigiter Vater, du allerhöchites 
unter allen Wefen. 

D Wahrheit, Wahrheit, wie innig feufzte auch damals 
Ihon das Innerſte meiner Seele nach dir, als jene immer- 
fort und in immer neuen Wendungen, in zahlveidhen und 
endlojen Schriften mit deinem Namen fpielten! In folchen 
Schriften fegte man mir, der ich nach dir Hunger hatte, 
Itatt deiner Sonne und Mond vor, zwar ſchöne Werfe 
deiner Hand, aber doch nur deine Werke, nicht du felbft, 
und nicht einmal deine Erftlingswerfe, denn vor Diefen, 
wenn auch leuchtenden und himmlischen, jo Doch immer nur 
finnlihen Werfen waren deine geiftlichen, überfinnlichen 
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Werfe. Aber jelbjt nach diefen früheren Werken bungerte 
und durſtete ich nicht, fondern nach dir jelbft, du Wahrheit, 
in welcher feine Veränderung ift noch Wechfel des Lichts 
und der Finſternis. Und nun festen fie mir im jenen 
Schüſſeln noch dazu glänzende Hirngeipinnfte vor, fo daß es 
ſchon deshalb befjer geweſen wäre, diefe Sonne, die doch 
wenigſtens dem finnlichen Auge wahrhaftig leuchtet, lieb zu 
haben, als jenen verkehrten Bildern mit dem vom Augen- 
fchein bethörten Sinn anzubangen. Gleichwohl aß ich, weil 
ih dich darinnen glaubte, — freilich nicht mit Gier. Denn 
ich ſchmeckte nichts von deinem wahren Wefen, das ja auch 
nicht in jolchen eitlen Phantafiegebilden befteht, und warb 
nicht fatter fo, jondern immer nur erjchöpfter. 

Speije, die wir im Traum genießen, ift den Speiſen 
im wachen Zujtande ſehr ähnlich, nur daß fie die Schlafen- 
wen nicht wirklich nährt; denn fie jchlafen eben. Aber jene 
Gebilde hatten feine Ähnlichkeit mit dir, wie ich dich jett 
aus deinem Worte fenne. Denn jene waren finnliche Phan- 
tafiegebilde, leibliche Weſen ohne Wirklichkeit, denen gegen- 
über die wirklich finnlichen Dinge, himmliſche und irbijche, 
die wir mit unjern leiblichen Sinnen wahrnehmen, noch bei 
weitem größere Gemwißheit bieten. Denn dieſe werden nicht 
nur von ung, jondern auch von den Tieren des Feldes und 
den Vögeln wahrgenommen und bieten eine größere Gewiß- 


heit der Wirklichkeit als bloße Adftraftionen und Vorftellungen. 


Und wiederum ftellen wir uns dieje finnlichen Dinge zwar 
mit großer Sicherheit vor, aber wir fönnen aus ihnen nicht 
auf andere größere, unendliche Wejen gleicher Art fchließen, 
die e8 vielmehr überhaupt nicht giebt, mit deren Schein» 
exiſtenz man mic damals fättigte und doch in Wirklichkeit 
nicht fättigen fonnte. Aber dein Weſen, meine Liebe, vor 
der ich ſchwach bin, um wahrhaft ftark zu er > deckt fich 


Biblioth. theol. Klaſſ. 12. 


50 


nicht mit jenen finnlihen Wejen, die wir wahrnehmen — 
und fet e8 auch am Himmel, noch auch mit denen, welche 
wir dort nicht wahrnehmen können. Denn du bit ihr 
Schöpfer und zählft fie nicht einmal zu deinen höchſten 
Schöpfungen. Wie fern, wie fern bift du von jenen meinen 
Phantafiegebilvden, von jenen Phantafiegebilden finnlicher 
Weſen, die überhaupt nicht exiſtieren, deren Erijtenz , un- 
ficherer ift als bie Eriftenz von abftraften Begriffen wirklich 
eriftterender, finnlicher Dinge, und weit unficherer als bie 
finnlihen Dinge ſelbſt! Und doch bejteht in diefen Dingen 
dein Weſen nicht, ja, jelbft die Seele, das Leben der finn- 
lihen Welt bift du nicht. Gewiß, dies Leben der finnlichen 
Dinge tft bejjer noch und gemilfer als die finnlichen Dinge. 
Aber du bift das Leben der Seelen, das Leben alles Xeben- 
digen, das vollkommene, unveränderliche Leben in bir jelbit, 
das Leben auch meiner Seele. 


11. Wohin und wie weit warft du mir damals ent- 
Ihwunden! Weit, weit bavongezogen war ich, fern von 
dir, und verjagt waren mir jelbft die Träber der Schweine, 
die ich mit Träbern fütterte. Ja, wie viel beffer waren 
doc die Werke der jchönen Litteratur und Dichtung als 
diefe Lügengewebe! Denn Verſe und Sprüche und der Flug 
der Medea iſt ficherlich nüglicher als die bunt aufgepusten 
„Fünf Urſtoffe“ neben den „fünf Höhlen der Finfternis”, 
die überhaupt nicht eriftieren und den Gläubigen in ben 
Tod bringen. Denn Verſe und Sprüche kann ich auch auf 
die wahre Geiftesjpeife übertragen. Den Flug der Medea 
aber habe ich zwar auch mit vorgetragen, aber doch nie als 
wahr anerkannt, und zwar vortragen hören, aber doch nicht 
geglaubt. Jene Lügen aber babe ich geglaubt. 
Wehe, Wehel Wie bin ic Stufe für Stufe hinab» 
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geführt bis in den Abgrund der Hölle! Keuchend und 
ſauer mich mühend im Mangel an Wahrheit, weil ich Dich 
mein Gott, (denn dir gilt mein Bekenntnis, der du dich 
meiner lange vor meinem Befenntnis erbarmt haft), weil. 
ich dich nicht nach dem Erfenntnisvermögen meines Geiftes, 
dadurch du mich vor dem Tieren ausgezeichnet haft, fondern 
nah dem Sinn des Fleiſches fuchte, du aber warft in mir, 
innerlicher als mein Innerſtes, und warft über mir, höher 
als das Höchfte, das ich Fannte. Ich ftieß auf jenes freche, 
thörichte Weib aus Salomons Sprüchen, die da ſitzt auf 
einem Stuhl in der Hausthür und fpricht: „Kommt, Das 
verborgene Brot ſchmeckt angenehm, das gejtohlene Waffer 
it ſüß, eßt und trinkt!” Sie verführte mich; denn fie 
fand in mir einen Narren, ber draußen wohnte, in dem 
Auge feines Leibes, und alles das nur bei fich wieber- 
füute, was er mit diefem leiblichen Auge verjchlungen 
hatte. 


12. Ich fannte ja das andere, was wirflih Sein hat, 
nicht; und es kitzelte mich gleichiam, den thörichten Betrügern 
beizupflichten, wenn fie mich nach dem Urfjprung des Böſen 
fragten und, ob Gott in leibliche Geſtalt eingefchloffen jet, 
Haare und Nägel hätte, und ob man Menjchen für Gerechte 
halten dürfte, die wie die Patriarchen Polygamie trieben, 
Menschen töteten und Zieropfer darbrächten. In meiner 
Unwiſſenheit ließ ich mich durch folche Fragen verwirren 
und glaubte der Wahrheit näherzufommen, indem ich mich 
thatfächlih von ihr entfernte; denn ich wußte noch nicht, 
daß das Böſe nichts anderes ift als Schmälerung des Guten, 
und zwar in abgeftuften Graden bis hinan zu ber Stufe, 
wo überhaupt nichts mehr ift. Wie hätte ich Das auch ein- 
jehn können, da mein. leiblicheg Sehen nur bis zu finnlichen 
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Wahrnehmungen, mein geiftiges Schauen nur bis zu Phan- 
tafiegebilden reichte? Und ich wußte nicht, daß Gott Geift 
fet ohne Glieder, die fich der Länge und Breite nach aus- 
dehnen, und ohne materielle Subſtanz. Denn die Materie 
ift in ihren Zeilen einer als in ihrem ganzen Umfang; 
und gejeßt, e8 gäbe eine unendliche Materie, fo ift fie jeven- 
falls in einem beftimmten, räumlich abgegrenzten Zeil Kleiner 
als in ihrer unendlichen Ausdehnung, und ijt nicht überall 
in ihrer Totalität vorhanden, wie ein geijtiges Wejen, wie 
Gott. Und welcher Teil unferes Weſens uns Gott ähnlich 
mache, daß wir in der Schrift mit Recht „als nach dem 
Ebenbilde Gottes geſchaffen“ bezeichnet werden könnten, wußte 
ich vollends nicht. 


13. Und ich wußte nichts von der innerlichen, wahren 
Gerechtigkeit, die da nicht nach dem Gewohnheitsrecht allein. 
urteilt, jondern nah dem vollfommenen, richtigen Geſetz 
des allmächtigen Gottes, nach welchem die Sitten und Ge— 
Bräuche der verjchtedenen Länder und Zeiten je ihrer Eigen- 
tümlichfeit entiprechend ſich bilden jollen, während dies Geſetz 
ſelbſt allzeit und überall dasſelbe bleibt, feiner Veränderung 
nad Raum und Zeit unterworfen. Ich ahnte nicht, daß nad) 
diefem Geſetz Abraham, Iſaak und Jakob, Moſes und David 
und alle in Gottes Wort gepriefenen Menſchen in ver That 
gerecht feien, und daß fie Ungerechte gejcholten würden nur 
von Unwiſſenden, die nach menjchlich beſchränktem echt 
urteilen und die gejamte Sittengefchichte der Menjchheit ein- 
feitig nach den Maßſtäben ihrer eignen Sittlichleit meſſen, 
— gleihjam, als müßte einer nicht, welches Waffenftüc für 
jedes einzelne Glied bejtimmt ift, und wollte fein Haupt mit 
den Beinharniichen bedecken und jeine Füße mit dem Helm 
beffeiven und dann darüber murren, daß ihm die Nüftung 
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nicht pafje; oder als wollte jemand, wenn für einen Nach 
mittag Gericht8- und Handelsferien angeſetzt find, ſich dar- 
über ärgern, daß er nachmittags nichts feilbieten dürfe, da 
e8 doch am Vormittag erlaubt gewejen ſei; oder als wollte 
man unwillig darüber werben, wenn in einem und vemfelben 
Haufe, in einer und derſelben Familie nicht überall alle 
diejelben Rechte und Pflichten haben, wenn ein Arbeitsſklave 
thut, was der Mundſchenk nicht thun darf, oder wenn hinter 
dem Stall gejchieht, was bei Tiiche verboten ift u. ſ. w. 
So find diejenigen, die unmwillig werden, wenn fie hören, 
daß in dem einen Jahrhundert den Gerechten erlaubt ge- 
wejen fei, was in einem andern Jahrhundert den Gerechten 
verboten war, daß Gott den einen dies, den andern etwas 
anberes geboten habe, je nach ben zeitgejchichtlichen Verhält— 
nijjen, während boch beide derſelben Gerechtigkeit dienten, — 
während man doch bei einem und demſelben Menſchen, bei 
einem und vemfelben Tage, bei einem und demſelben Haufe 
ſehen kann, daß nicht alles für alle Glieder paßt, daß nicht 
dasjelbe zu allen Stunden erlaubt ift, und daß an dem einen 
Ort erlaubt und geboten ift, was an einem andern Ort 
mit Recht verboten und bejtraft würde. Deshalb ift doch 
nicht die Gerechtigkeit ungleich und wandelbar? Sondern 
die Zeitalter, über bie fie waltet, verfließen nicht gleich» 
fürmig: fie find eben Zeitalter. Die Menjchenkinder aber, 
deren Ervenleben kurz ift, vermögen nicht die ihrer Erfah. 
rung fernliegenden Berhältniffe früherer Jahrhunderte und 
fremder Völker begrifflih und anfchaulih mit den erfah— 
rungsmäßigen DVerhältniffen ihrer Zeit zufammenzufafjen, 
und dabei fünnen fie doch an jedem einzelnen Körper oder 
Tage oder Haufe leicht feititellen, daß die Verhältniffe jedes 
einzelnen Gliedes und Teiles, jedes Augenblides und jeder 
Perjon verjchievenartig find. Da nehmen fie nun an jener 
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Thatjache Anftoß, während fie fi) doch in dieſe Sachlage 
ſchicken. 


14. Das alles wußte ich damals nicht und beachtete es 
nicht; und wiewohl es eigentlich von allen Seiten mir hätte 
in die Augen ſpringen ſollen, ſo ſah ich es doch nicht. Ich 
trug Lieder vor, und dabei war es mir doch auch nicht erlaubt, 
beliebig an jeder Stelle denſelben Versfuß einzuſetzen, ſon— 
dern je nach dem Versmaß bald bier, bald dort; und den— 
felben Versfuß auch nur in einem bejtimmten Verſe, aber 
nicht überall. Aber die Kunſt der Metrif, die ich zu meinem 
Liede brauchte, umfaßte nicht ihre einzelnen Stüde ungleich- 
mäßig und wechjelnd, ſondern alles zu gleicher Zeit. Und 
ih ſah nicht ein, daß die Gerechtigkeit, der die guten und 
heiligen Menſchen dienten, noch bei weiten treffliher und 
erhabener alle ihre Gebote zugleich umfaßt und in feinem 
Zeile veränderlich ift, und dabet doch den verjchiedenen Zeit- 
altern nicht alles zugleich, fondern jedem einzelnen im feiner 
Weiſe Güter und Pflichten zuteil. Und in meiner Blind» 
heit tadelte ich die frommen Väter, die einerjeitS nach Gottes 
Gebot und Eingebung ihrer Gegenwart lebten, anderjeit8 auch) 
nach Gottes Offenbarung die Zukunft vorher verfündeten. 


15. So gewiß num e8 allzeit und überall gerecht ift und 
bleibt, Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von 
ganzem Gemüt zu lieben und feinen Nächiten wie fich felbit, 
jo gewiß find vergleichen widernatürlihe Schandbthaten wie 
die der Sodomiter allzeit verabicheuenswert und jträflich. 
Und wenn alle Völker jo etwas verübten, jo würden fie 
gewiß im gleicher Weife durch das göttliche Geſetz ſchuldig 
gejprochen, welches Die Menfchen nicht zu ſolchem gegenfeitigen 
Mißbrauch ſchuf. Denn die Gemeinfchaft, in der wir mit 
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Gott ftehen jollen, wird ihrerſeits mitverlett, wenn die Natur, 
deren Schöpfer er tft, durch verkehrte Luſt beſudelt wird. 
Dagegen find VBergehungen gegen menschliche Sitten und Ge- 
Bräuche nur je nach der verſchiedenen Art der Sittlichfeit 
zu meiden, jo daß bie innere Ordnung der Stadt oder des 
Volkes, die auf Gewohnheit oder Geſetz gegründet ift, durch 
die Willkür eines Bürgers oder gar eines Fremden nicht 
verlegt werten darf. Denn häflich ift jedes Glied, das fich 
nicht in das Ganze fügt. Wenn aber Gott das Durch— 
brechen irgendeiner Sitte oder Ordnung gebietet, welche 
irgendiwo in der Welt Geltung hat, fo hat mar zu gehorchen, 
wenn es auch etwas völlig Neues wäre. Iſt e8 abgefommen, 
jo muß man es wieder einrichten; war e8 bisher noch nicht 
eingeführt, jo muß es jetzt gefchehen. Denn wenn ein König 
in feinem Königreiche Verordnungen erlaffen kann, die vor—⸗ 
ber weder von einem andern noch von ihm felber je er» 
lafien waren, und der Gehorfam gegen folhe Verordnungen 
nicht dem Recht und Wejen des Staates widerfpricht (demm 
Gehorſam gegen die Herrfcher ift eine allgemeine Ordnung 
der menjchlichen Gefellfchaft), wie viel mehr muß man Gott, 
dem Herrjcher feiner gefamten Schöpfung, in jeinen Geboten 
ohne Bedenken dienjtbar fein. Denn wie in der menfchlichen 
Gejelfhaft unter den Behörden die höhere von der niederen 
Gehorſam fordern kann kraft ihrer Stellung, jo Gott von allen. 


16. Dasjelbe gilt von Verbrechen, bet denen man durch 
Wort oder Thätlichkeit einen andern zu jchädigen jucht, und 
zwar entiwever aus Rachſucht bei perjönlicher Feindſchaft, 
oder aus Gemwinnfucht wie der Wegelagerer, oder aus Selbit- 
erhaltungstrieb 3. B. einem gefürchteten Tyrannen gegenüber ; 
oder aus Neid, wo die Glücksgüter ungleich verteilt find; 
oder aus Eiferfucht, wenn man die Konkurrenz eines andern 
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fürchtet oder ſchmerzlich empfindet; oder allein aus Luſt 
an fremdem Unglück, wie bei den Gladiatorenſpielen oder 
dem Treiben der Spötter: — das find bie ſieben bos⸗ 
haften Häupter“, die aus der Hoffart, der Augenluſt und 
der Fleiſchesluſt, oft aus allen dreien zugleich emporſprießen, 
und ein böſes Leben ſchaffen gegen die Dreizahl und die 
Siebenzahl, nämlich gegen den zehnfaitigen Pſalter deiner 
Gebote, Gott, du Höchſter und Liebiter. 

Doch welche Schandthaten und Verbrechen Tönnten dich 
treffen, dem Verderbnis und Schädigung nichts anhaben 
kann? Aber das ahndeſt du, was die Menjchen einander 
zufügen. Denn wenn fie gegen dich fündigen, jo freveln fie 
gegen ihre eigenen Seelen und ihre Bosheit belügt fich jelbit, 
fei e8, daß fie ihre Natur, die du gefchaffen und georbnet 
haft, verberben und verfehren, oder daß fie mit Unmäßig- 
feit dem Genuß erlaubter Dinge fröhnen oder auf verbote- 
nem Wege nach widernatürlichem Genuß entbrennen, jet es, 
daß fie, durch Wort und That wider dich wütend und wider 
den Stachel löckend, fich mit Schuld beladen, oder daß fie 
die Ordnungen der menjchlichen Gejellihaft durchbrechen und 
an Parteitreiben und Klaſſenhaß frech ihre Freude haben, 
je nach dem, was fie freut oder ärgert. 

Das kommt, wenn man dich verläßt, du Duell des 
Lebens, den einzigen, wahren Schöpfer und Lenker bes 
Weltalls, und im eigenfüchtiger Hoffart einem Teile des 
Ganzen, einem faljchen Gute feine Liebe widmet. Darum 
führt auch die Demut allein zu dir zurüd. Und du reinigft 
uns von böjer Gewohnheit und bift gnädig den Sünden der 
Befennenden, und erhörft das Seufzen der Gefefjelten, und 
Löjejt unfere felbftgemachten Bande, wofern wir fürder nur 
nicht das Horn falicher Freiheit wider dich erheben; durch 
unjere Sucht nad größerem Beſitze in Gefahr, alles zu 
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verlieren, wenn wir unfer Eigentum mehr lieben als dich, 
das allen gemeinfame Gut. 


17. Aber unter Schandthaten, Verbrechen und fo vielen 
Sünden finden ſich doch auch die Unvollfommenheiten derer, 
die im Guten fortichreiten, die bei gewiegten Nichtern zwar 
nad dem Maßſtab der Vollkommenheit Tadel, aber als ver- 
heißungsvolle, auffeimende Saat einer befjeren Zukunft doch 
Billigung hervorrufen. Manche davon haben eine gewifje 
Ähnlichkeit mit unvechtmäßigen Handlungen und Verbrechen, 
find aber gleichwohl feine Sünden, weil fie weder dich, uns 
fern Gott, noch auch die gefellichaftliche Ordnung verlegen, 
3. B. wenn man große Mengen zeitgemäßer Anfchaffungen 
macht, jcheinbar Yediglih aus Habjucht, oder wenn man 
kraft rechtmäßiger Gewalt Strafen vollzieht zum Zweck ber 
Beſſerung, und es fo ausfieht, als thäte man e8 aus bloßer 
Luft am Wehthun. Vieles mithin, was den Menfchen ſträf— 
lich erjcheint, wird durch dein Zeugnis gutgeheißen, und 
vieles, was den Menfchen lobenswert ijt, wird durch deine 
Autorität verurteilt. Denn oft entipricht die Außenjeite 
einer Handlung durchaus nicht der Gefinnung des Hanbeln- 
den und den tieferliegenden Umftänden. Wenn du aber 
plöglih etwas Ungewöhnliches und Unerwartetes gebieteft, 
jo ijt zweifellos, felbft wenn bu früher einmal basjelbe ver- 
boten haft und den befonderen Grund deines Gebotes zur 
Zeit verhüllft und vielleicht etwas forberit, was gegen bie 
Ordnung irgendwelcher menjchlichen Gemeinſchaft verftößt, 
dennoch dein Gebot unbedingt zu befolgen, weil die menjch- 
liche Gemeinjhaft allein gerecht ift, welche dir dient. Aber 
jelig find die, welche deines Gebotes gewiß find. Denn 
alles, was deine rechten Knechte thun, gejchteht entweder, 
um auszuführen, was der Gegenwart frommt, oder um 
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die Zukunft vorher zu verfündigen und weisfagend darzu—⸗ 
jtellen. 


18. Das alles wußte ich nicht, und fo fpottete ich über 
jene deine heiligen Knechte und Propheten. Freilich, da ich 
über fie fpottete, ward ich von dir zum Gefpött gemacht, 
indem ich ganz allmählich zu folchen Albernheiten verleitet 
wurde, daß ich glaubte, wenn man eine Feige abpflüce, fo 
weinten bie Feige und der Teigenbaum zugleich milchige 
Thränen, gleih als würde eine Tochter von ihrer Mutter 
gerifjen. Wenn aber ein (manichäticher) Heiliger eine jolche 
Frucht äße und verdaute (die nur nicht von ihm jelbit, ſon— 
dern durch die fchuldige Hand eines andern abgepflüdt mer- 
den müßte), jo hauche er davon bet den Gebetsjeufzern und 
beim Rülpſen Engel, ja ſelbſt Zeilchen Gotte8 aus, — 
Zeilhen des höchſten und wahren Gottes, die in jener 
Frucht gebunden geblieben wären, wenn fie nicht durch Zähne 
und Magen des auserwählten Heiligen erlöft würden. Und 
ich armer Tropf glaubte wirklih, daß man ven Früchten 
der Erde mehr Barmherzigkeit angedeihen laffen müſſe als 
den Menjchen, um derenwillen fie doh nur wachen. Denn 
wenn ein Nichtmanichäer in feinem Hunger darum gebeten 
hätte, jo hätte e8 als ein todeswürdiges Verbrechen gegolten, 
ihm auch nur einen Biljen davon zu geben. 


19. Und du jtredteft deine Hand aus ber Höhe aus 
und entrijfeft meine Seele diefer tiefen Finfternis, weil 
meine dir fromm ergebene Mutter für mich weinte, mehr 
als jonft Mütter weinen um ven leiblichen Tod ihrer Kinder. 
Sie ſchaute ja meinen Tod Fraft des Glaubens und Geiites, 
den fie aus bir hatte, und du, Herr, erhörteft fi. Du 
erbörtejt fie und verachteteft ihre Thränen nicht, bie in hellen 
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- Strömen aus ihren Augen zur Erde vannen überall, two 
fie betete, — du erhörteſt fi. Woher kam fonft jener 
Traum, durch den du fie tröfteteft, fo daß fie mir wieder 
gejtattete, bei ihr zu wohnen und mit ihr zu jpeifen, mas 
fie bereits aus Furcht und Abſcheu vor meinen Gottes- 
läfterungen und Irrtümern aufgegeben hatte? Sie ſah fich 
nämlih an einem Holzesftamme ftehen, und zu ihr kam, 
heiter und fie anlächelnd, ein glanzumflofjener Jüngling, 
während fie jelbit traurig und abgehärmt war. Der fragte 
nah dem Grunde ihrer ZTraurigfeit und ihrer täglichen 
Thränen; natürlih um fie zu belehren, nicht um felbft be- 
lehrt zu werben; und fie antwortete, fie weine um mid, 
ihren verlorenen Sohn. Da hieß er fie gutes Mutes fein 
und forderte fie auf, fich einmal aufmerkffam umzuſchauen; 
wo fie jei, da fet auch ich. Und in der That, als fie auf- 
ſah, ſah fie mich neben fih an demſelben Holzesitamme 
ftehen. — Alſo hHatteft du ihrem Herzen Gehör gejchenft, 
o du Gütiger und Allmächtiger, der du für einen jeden 
unter uns jorgft, als gälte deine Sorge nur ihm allein, 
und doc dich aller ebenjo annimmt wie jedes einzelnen. 


20. Und weiter: als fie mir dies Traumgeficht erzählte, 
und ih es gewaltfam dahin zu deuten verjuchte, daß fie 
fiherlich noch einmal auf meinen Standpunft fommen würde, 
da jagte fie gleich ohne jedes Zögern: „Nein, mir ift nicht 
gefagt: wo er fteht, wirft auch du ftehen, jondern; wo du 
ftehft, fteht au er. Ich befenne dir, Herr, was ich ſchon 
oft ausgejprochen babe: jo weit ich mich entfinne, hat mich 
auch damals ſchon die von dir eingegebene, jchlagfertige Ant- 
wort meiner Mutter, die fich durch eine jo naheliegenbe, 
falfche Auslegung nicht irre machen ließ, ſondern gleich jah, 
worauf es anfam und worauf ich zunäcft nicht geachtet 
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hatte, bei weiten mehr betroffen als das Traumgeficht jelbft, 
durch welches der frommen Frau die Freudenbotſchaft für 
eine fpäte Zukunft zum Troft in ihrer gegenwärtigen Sorge 
fo früh verfündet wurde. Denn faft neun Jahre noch habe 
ich mich in jenem tiefen Schlamm, in der Finfternis der 
Berfehrtheit umhergewälzt, und meine häufigen Verſuche, 
mich zu erheben, haben mich nur zu jchwererem Falle ge- 
bracht; und doch hörte jene Witwe, keuſch, Fromm und nüch- 
tern, wie du fie gern haft, nicht auf, zu allen Stunden, ba 
fie betete, vor dir um mich zu trauern, zwar hoffnungs- 
freudiger Schon, jedoch darum nicht läffiger in Weinen und 
Seufzen; und „ihre Bitten famen vor dein Angeficht”, und 
doch ließeſt du mich noch immer weiter von jener Finjternis 
umbüllen. 


21. Auch eine andere Antwort gabft du mir indes noch, 
deren ich mich entjinne. Vieles muß ich ja übergehen, um 
ichneller zu dem zu fommen, was bejonders dir zu befennen 
mir am Herzen liegt, und manches habe ich auch vergejien. 
Aber noch eine zweite Antwort gabjt du mir durch den 
Mund deines Priefters, eines Biihofs, eines treuen und 
bibelfundigen Sohnes der Kirche. Als ihn nämlich meine 
Mutter bat, er möchte jo freundlich fein, in einer Die- 
putation mich meiner Irrtümer überführen, mic) vom Böfen 
abbringen und gute Anſchauungen mir beibringen (denn bar- 
um pflegte fie zu bitten, jo oft fie Männer traf, die dazu 
fähig waren), da lehnte er e8 ab, und zwar wohlweislich, 
wie ich fpäter eingefehen habe. Er antwortete, ich fei noch 
ungelehrig, weil ich noch von der Neuheit jener Ketzerei 
ganz hingenommen und aufgeblajen wäre, und wie fie jeldft 
ihm mitgeteilt hatte, durch manche fpigfindige Fragen bereits 
viele Unerfahrene in Unruhe verjett hätte. Er jagte: „Laß 
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ihn nur jegt bei den Manichäern und bete nur für ihn zum 
Herrn; durch Lektüre wird er von ſelbſt die Größe des Irr- 
tums und der Gottlofigfeit bei jenen einfehen.“ Zugleich 
erzählte er ihr, er ſelbſt fei auch in feiner Jugend von 
feiner bethörten Mutter zu den Manichäern gebracht, habe 
faft alle ihre Bücher nicht nur gelefen, ſondern wiederholt 
auch abgefchrieben, und ohne jede Disputation und Über— 
redung babe er eingejehen, wie ſehr man vor dieſer Sekte 
auf der Hut fein müjje, und fo babe er fich davon Yo$- 
gejagt. Als fie ſich aber bei dieſer Antwort nicht beruhigte, 
jondern immer eindringlicher und unter vielen Thränen ihn 
bat, mich aufzujuchen und mit mir zu fprechen, ward er 
beinahe unmwillig und ſprach: „Gehe nur; jo wahr du lebſt, 
ein jo vielbeweinter Sohn kann nicht verloren gehen!" Das 
hat meine Mutter, wie fie des oft in unferer Unterhaltung 
gedachte, wie eine Stimme vom Himmel in fich aufgenommen. 


Viertes Buch. 


1. Während dieſes Zeitraums von neun Jahren, von 
meinem 19. bis zum 28. Lebensjahre, war ich zugleich ein 
Verführter und ein Verführer, ein Betrogener und ein Be— 
trüger zu mannigfachen Leidenſchaften, öffentlich auf dem 
Gebiete der ſogenannten ſchönen Wiſſenſchaft, heimlich in der 
Lehre einer fälſchlich ſogenannten Religion, dort hoffärtig, 
hier abergläubiſch, überall eitel; dort um nichtige Volksgunſt 
buhlend, um Beifallsklatſchen im Theater, Siege im Wett- 
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gefang, leichtverwelkliche Kränze im Wettkampf, trachtend 
nad) Theaterpofjen und zügellofen Ausſchweifungen; hier be- 
ftrebt, von. ſolchen Makeln rein zu werben, dadurch, daß ich 
den fogenannten „Auserwählten und Heiligen” ber Mant- 
chäer Speilen brachte, damit fie davon in der Werkitätte 
ihres Magens für mich erlöfende Engel und Götter bes 
reiteten. Solchem Unfinn ging ich nad und machte ihn 
famt meinen von mir und mit mir bethörten Freunden mit. 

Mögen jene Stolzen immerhin über mich lachen, welche 
noch nicht von dir, mein Gott, zu ihrem Heil zu Boden 
geſtreckt und zerichlagen find; ich aber will dir zum Lobe 
dennoch die Werke meiner Schande befennen. Laß mich, ich 
flehe did an, mit deiner Hilfe meine vergangenen Irrwege 
alle mir vergegenwärtigen und jubelnd dir Danfopfer dar- 
bringen. Denn was bin ich mir ohne dich, als mein eigener 
Führer ind Verderben? Dover was bin ich, wenn es mir 
wohlgeht, anders, als ein Kindlein, genährt von deiner 
Milch und geftärkt durch dich als durch eine unvergängliche 
Speife? Und wie ſchwach ift doch ein jeglicher Menjch, in- 
jofern er Menſch iftl Mögen die Starfen und Mächtigen 
meiner fpotten; ich aber, ſchwach und Hilflos, will dir meine 
Beichte ablegen. 


2. Ich war in jenen Sahren Lehrer der Rhetorik und 
verkaufte, felbit von Leivenjchaften überwunden, Die Kunft, 
andere durch Worte zu überwinden. Doc wünfchte ich vor 
allem (Herr, du weißt e8) gute Schüler zu haben, — was 
man fo gute Schüler nennt; und ohne trügerifche Abficht 
unterrichtete ich fie in trügeriichen Künften; nicht daß fie 
damit gegen einen Unjchuldigen auftreten, wohl aber, daß 
fie einmal einen Schuldigen vor der Strafe fhüten follten. 
Und du, Herr, ſahſt von ferne auf dem fchlüpfrigen Boden 


63 


wanfen und in dichtem Nauche glimmen alles das, was ich 
in jenem Lehramt „denen, die da Eitelfeit lieben und die 
Lüge juchen“, als ihr Genofje für ficher darbot. 

In jenen Jahren lebte ich zujammen mit einem jungen 
Mädchen, nicht in einer fogenannten vechtmäßigen Che, fon- 
dern jo, wie ich fie in umherſchweifender, unkluger Liebes- 
glut aufgefpürt hatte; aber fie war doch meine einzige Ges 
liebte, und ihr habe ich wenigjtens die Treue bewahrt. Frei- 
lich lernte ich bier aus eigener Erfahrung, wie groß ber 
Abſtand tft zwifchen einem georbneten, zum Zweck der Kinder- 
zeugung gejchlofjenen Ehebunde und einer wilden Ehe, der 
wider Wunſch und Willen Kinder entjprießen, die freilich 
doch auch dann in den Herzen die Elternliebe weden. 


3. Als ich damals in die Konkurrenz um eine Preis- 
Dichtung für das Theater eingetreten war, da ließ, wie ich 
mich entfinne, irgendein Opferjchauer bei mir anfragen, was 
ih ihm für die Gewißheit des Sieges geben wolle. Ich 
aber verabiheute und verwarf jene abjcheulichen Teufelsfünfte 
und antwortete: auch wenn es fich um einen ewig golvenen 
Siegesfranz handle, fo ſolle doch, um mir den Sieg zu ver- 
ſchaffen, auch nicht einmal eine liege getötet werben. Denn 
er hatte bei feinen Opfern Tiere ſchlachten und mir für jene 
Siegesehren allem Anicheine nach die böfen Geifter zur Hilfe 
einladen wollen. Freilich auch die Ablehnung dieſes böjen 
Borhabens ftammte nicht aus Feujcher Liebe zu bir, du Gott 
meines Herzens. Denn ich hatte e8 nicht gelernt, Dich zu 
lieben, da ich nur an irdiſchen Glanz und Ruhm zu denken 
gelernt hatte. Sit eine Seele, die in jolhen Phantafie- 
gebilven lebt und webt, nicht dir ungetreu, da fie auf Trü- 
gerifches ihr Vertrauen fett und zweckloſem, windigem Treiben 
fih wiomet? Ich hätte nicht zugegeben, daß für mich den 
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Dämonen geopfert würde; aber ich Hatte in jenem Aber» 
glauben mich felbft ihmen zum Opfer dargebracht. Denn 
dem zweckloſen, windigen Treiben fid) widmen, heißt den 
böfen Geiftern fich widmen, auf den eigenen Irrwegen ihnen 
zur Freude und zum ®ejpötte werben. 


4. Und fo hörte ich denn nicht auf, jene Betrüger, die 
fogenannten Ajtrologen, zu befragen, weil fie ja bei ihrer 
Wahrfagerei Opfer und Gebete zu irgendwelchem Geiſte fo 
gut wie gar nicht anwenden, — ein Gewerbe, das chriftliche 
und wahre Frömmigkeit gleichwohl grunvjäglich verwirft 
und verbammt. Denn gut ijt allein, daß man dir, Herr, 
befennt und ſpricht: „Sei mir gnädig, heile meine Seele, 
denn ich habe an dir gefündigt”, daß man nicht deine Nach- 
ficht zu zügellofem, fernerem Sündigen mißbraucht, jondern 
eingedenf ift de Herrenwortes; „Siehe, du bijt gejund 
worden; fündige hinfort nicht mehr, auf daß bir nicht 
Ürgeres widerfahre!“ Diefe Gefundheit untergraben jene 
Altrologen ganz und gar, wenn fie jagen: „In den Sternen 
liegt für dich die unvermeidliche Urjache, zu fünbigen“ und 
„Venus ijt daran jchuld, oder Saturn oder Mars“. — 
Damit ja nur der Menjch, dieſes vermwesliche Gejchöpf aus - 
Seh und Blut, ſchuldlos fei, muß der Schöpfer und 
Lenker des Himmel! und der Gejtirne angejchuldigt werben! 
Und wer ift das anders als du, unjer Gott, unſere Wonne 
und Quelle aller Gerechtigfeit, der du einem jeglichen ver- 
giltjt nach feinen Werfen und ein geängftetes und zerichla- 
genes Herz nicht verachteft? 


5. Es lebte zu jener Zeit ein Mann von großem 
Scharffinn, ein fehr fundiger und hochangefehener Mediziner, 
der als Profonjul bei jenem Wettjtreit mit eigener Hand 
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die Siegesfrone mir aufs Franfende Haupt geſetzt hatte, — 
freilich nicht als Arzt. Denn jene Krankheit vermagft dur 
allein zu heilen, der „dur den Hoffärtigen widerfteheit, aber 
den Demütigen Gnade giebjt". Aber warft du mir nicht 
doch nahe in jenem Greife? Haft du abgelafien, an ver 
Heilung meiner Seele zu wirken? Ich war ihm näher 
getreten und hörte ihm, da er ohne viel Wortgepränge, 
aber mit lebendigen Gedanken, angenehm und finnvoll zu 
reden wußte, gern und aufmerkſam zu. Als er nun aus 
der Unterhaltung mit mir jah, daß ich mich viel mit Büchern 
über Sterndeuterei beichäftigte, ermahnte er mich mit gü- 
tigen, väterlihen Worten, fie beifeite zu legen und meine 
Sorge und Mühe, die ich für nützliche Dinge nötig habe, 
nicht auf jolche nichtige Fragen zu verfchwenden. Er erzählte, 
er habe jenes Gebiet zunächit in der Abficht Durchgearbeitet, 
um darin als Lehrer aufzutreten und damit feinen Lebens: 
unterhalt zu verdienen, und wenn er den Hippofrates ver» 
ftanden hätte, jo hätte er jene Litteratur gewiß auch ver— 
ftanden. Gleichwohl habe er dies Gebiet verlafjen und fich 
der Medizin zugewandt, lediglich deshalb, weil er fi von 
der Berfehrtheit jener Kunſt gründlich überzeugt und als 
Mann von Ehre nicht vom Betrug babe leben tollen. 
„Aber du“, jo fügte er Hinzu, „haft als Xebensberuf die 
Rhetorik; jene faljche Kunſt aber treibjt du nur zu deinem 
Bergnügen, nicht zum ©elverwerb; um jo mehr jollteft du 
mir in diefer Hinfiht Glauben fchenfen, da ich ja jene 
Runft urfprünglich als einziges Brotftudium aus dem Grunde 
gelernt habe." Als ich ihn nun fragte, woher es käme, 
daß doch fo vieles davon zuträfe, antwortete er natürlich, 
das bringe die Kraft der Weisfagung oder das Ahnungs⸗ 
vermögen mit fi, das überall in der Welt verbreitet jet. 
Denn wenn jemand irgendein Dichterwerk auffhlüge, um 
Biblioth. theol. Mlaff. 12. 5 
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ſich einen Orakelſpruch zu Holen, und dabei oft eine ganz 
wunderbar zutreffende Antwort auf feine Frage fände, wie- 
wohl der Dichter mit feinem Verſe urfprünglic ganz etwas 
anderes babe jagen wollen, jo fei e8 doch nicht zu ver- 
wundern, wenn aus der menschlichen Seele unbewußt und 
durch einen höheren Inftinkt, nicht durch Berechnung, jons 
dern kraft eines gewiſſen Ahnungsvermögens eine für bie 
Angelegenheiten und Handlungen des Fragenden pafjende 
Antwort hervorgehe. 


6. Du warjt ed, der mir diefe Belehrung von jenem 
Greiſe oder durch ihn zufommen ließ, und du haft mir ven 
Gang meiner eigenen, ſpäteren Forſchungen fo im Gedächtnis: 
porgezeichnet. Damald aber gelang es weder jenem noch 
meinem lieben Nebridius, einem außerorventlich guten und 
einfichtspollen Süngling, der die ganze Wahrſagerei verlachte, 
mich zu überreden, daß ich fie fahren lief. Denn noch 
waren mir die Ajtrologen jelbjt eine wichtigere Autorität, 
und ich hatte noch feinen mir gemügenden, ficheren Beweis 
gefunden, der es zweifellos machte, daß die zutreffenden 
Vorausſagungen der Aftrologen aus dem Zufall oder aus 
dem Ahnumgsvermögen zu erklären feien, nicht aber aus der 
Berechnung und Beobachtung der Geftirne. 


7. In jenen Jahren, als ich zuerft in meiner Vater- 
ftabt öffentlich als Lehrer auftrat, hatte ich Freundſchaft 
geichloffen mit einem Altersgenoffen von gleicher Jugendkraft 
und jugendlicher Hoffnung, ber zugleich durch die Gemein- 
jamfeit der Intereffen aufs innigfte mit mir verbunden 
war. Wir waren zufammen aufgewachlen, zujanımen zur 
Schule gegangen und immer Spielgefährten geivefen, doch 
ohne daß er damals jchon mein Freund gewejen war. Auch 
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jegt war es noch feine echte Freundſchaft; denn echte Freund» 
ſchaft tft nur dort, wo du fie knüpfeſt unter denen, bie dir 
anhangen, wenn du „ausgießeft die Liebe im unfere Herzen 
duch den Heiligen Geift, der uns gegeben ift“. Aber doch 
war er mir jehr lieb, zumal bei dem tiefgehenden Eifer 
für die gleichartigen Intereffen. Denn auch ihn Hatte ich 
vom wahren Ölauben, in dem er als Jüngling noch nicht 
feft und ganz gegründet war, abgezogen zu den abergläubifchen 
und verderbliden Phantaftereien, um deren willen meine 
Mutter jo um mich jammerte. Mein Freund teilte bald 
geiftig meine irrtümlichen Anfchauungen, und meine Seele 
konnte nicht ohne ihn leben. Und fiehe, jchon ftandeft du 
drobend Hinter deinen Flüchtlingen, du Gott der Nache und 
- Quell der Barmderzigfeit zugleich, der du uns zu dir be= 
fehrft auf wunderbaren Wegen. Siehe, du nahmſt ihn aus 
dieſem Leben, nachdem er faum ein Jahr Yang mir feine 
Freundſchaft geſchenkt hatte, die mir damals fo lieb war 
wie nichts anderes in meinem Xeben. 


8 Wie vermag ein einzelner dich würdig genug zu 
preifen für die zahllojen Wohlthaten, die er an fich allein 
erfahren bat? Auch damals, mein Gott, wie wunderbar 
waren deine Wege, wie unerforjchlich Die Tiefe deiner Ge— 
richte. Fieberkrank lag er lange bewußtlos im Todesſchweiß. 
Als man ihn aufgeben mußte, taufte man ihn, ohne daß 
er es merkte. Ich kümmerte mich nicht darum, fondern 
wähnte, feine Seele werde viel eher von dem zurüdgehalten, 
was er von mir empfangen hatte, als von einer Handlung, 
die an feinem Leibe im Zuftande der Bewußtloſigkeit voll» 
zogen war. Allein e8 ging ganz anders: er erholte fich 
und genaß. Sobald ich num wieder mit ihm reden konnte 
(und das war bei feinem Zuftande bafd wieder möglich, 
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zumal ich nicht von feiner Seite wi, und wir gar innig 
aneinander hingen), verfuchte ich, in der Meinung, er würde 
in meinen Spott einftimmen, die Taufe, die er im Zuftande 
völliger Bemwußtlofigfeit empfangen hatte, in feiner Gegen- 
wart lächerlich zu machen. Doc hatte er es inzwilchen 
ſchon gemerkt, daß er getauft war, und ſchauderte wie vor 
einem böfen Feinde vor mir zurück und bat mich mit wunder- 
barem, plöglichem Freimut, ich möge, wenn ich anders ein 
Freund bleiben wolle, jo nicht weiter reden. Ich aber ver- 
ſchob in meiner Verwirrung und Berlogenheit meine erregte 
Antwort auf die Zeit feiner völligen Wieberherftellung und 
Kräftigung, um dann nach Meinen Wünjhen ihn wieder zu 
beeinfluffen. Allein er ward meiner Thorheit entriffen, um 
bet dir mir zum Troſte ewig zu fein; denn wenige Tage 
darauf erlag er in meiner Abweſenheit einem erneuten 
Fieberanfall. 


9. Wie ward mein Herz vom Schmerz damals um- 
düftert! Wohin ich blickte, Tchaute ich nur Tod. Zur Qual 
ward mir die Vaterſtadt, das väterliche Haus ein unbegreif- 
lich unfeliger Ort, und alles, was durch unfere Freundſchaft 
und zum gemeinfamen Gut geworben war, wandelte fich 
mir durch feinen DVerluft in bitteres Web. Ihn fuchten 
meine Augen allerorten, — vergebens; und ich hafte alles, 
weil e8 ohne ihn war, weil man nicht mehr wie einft, da 
er noch lebte, über fein Fernſein mich tröften konnte mit 
dem Worte: „Siehe, er wird Tommen.“ Ich war mir 
jelbft ein großes Nätjel geworben und fragte meine Seele: 
„Was betrübft du dich, meine Seele, und bift jo unruhig 
in mir?“ und fie wußte mir feine Antwort zu geben. Und 
jo oft ich fagte: „Hoffe auf Gott“, gehorchte fie mir nicht; 
mit Recht: denn der Menſch, den fie fo innig geliebt und 
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nun verloren hatte, war wahrhafter und befier als das 
Phantafiegebilde, auf das fie num vertröftet wurde. Nur die 
Zhränen waren mir eine Erleichterung und verfüßten mir 
den Schmerz um meinen dahingeſchiedenen Freund. 


10. Jetzt, Herr, ift das alles längſt vergangen, und 
die Zeit Hat Balfam auf meine Wunde gelegt. Darf ich 
mit laujchendem Herzen dic, der du die Wahrheit bift, 
fragen, weshalb Thränen den Unglüclichen fo wohlthuend 
find? Haft du etwa, troß deiner Allgegenwart, unjer Un- 
glüd weit von deinem Auge fortgerüdt? Du bleibft wie 
du bift; wir aber werben in Anfechtungen umbergetrieben ; 
und dennoch, weinten wir nicht zu dir, fo bliebe nichts von 
unjerer Hoffnung übrig. Wie kann man aber von bem 
bitteren Baume des Lebens dieje ſüße Frucht pflüden, dies 
Stöhnen und Weinen, Seufzen und Klagen? Iſt unfere 
Hoffnung auf deine Erhörung dabei fo ſüß? Beim Gebet 
ift ſie's gewiß, denn das jehnt fich ja, vor dich zu fommen, — 
aber doch nicht bei einem Schmerz, wie er mich damals 
drüdte, bei der Trauer um einen herben Verluſt? Ich 
hoffte ja nicht auf feine Wiebererwedung zum Leben und 
betete nicht darum mit meinen Thränen; ſondern ohne jebe 
andere Regung trauerte und weinte ih. Denn elend war 
ih, und zu Ende war meine Fröhlichkeit. Ober find die 
Thränen doch bitter und thun ung nur wohl, weil unfere 
früheren Freuden uns überbrüffig find, und jo lange dieſe 
Freuden uns feinen Genuß bieten? 


11. Allein wozu vede ich Hiervon? Nicht forſchen und 
fragen wollte ich jeßt, jondern dir befennen. Elend war 
id, und elend ift jeder, den Freundfchaft fefjelt an fterbliche 
Weſen. Berliert er fie, jo zerreißt e8 ihm das Herz, und 
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dann fühlt er, wie elend er eigentlich auch ſchon vor ihrem 
Berlufte gewefen if. So erging es mir in jenen Tagen. 
Ich weinte bittere Thränen, und ich fand doch Ruhe in 
viefem bitteren Schmerz. So war ich elend und hatte doch 
dies elende Leben noch lieber als meinen verjtorbenen Freund. 
Wohl hätte ich dies Leben vertaufchen mögen, aber ich hätte 
doch lieber meinen Freund verloren als mein Xeben. Mög— 
lich, daß ih es für ihn Hingegeben hätte, wie e8 bon 
Dreftes und Pylades erzählt wird, (wenn es anders nicht 
bloße Dichtung ift), die für einander oder mit einander 
jterben wollten, weil getrennt von einander leben zu müſſen 
ihnen herber dünkte als der Tod. Aber irgendein Trieb 
in meinem Innern vegte fich wider folche Gedanken nur 
allzufehr, und ebenjo jchwer wie der Lebensüberdruß laſtete 
auf mir die Todesfurcht. Ich glaube, je größer meine Liebe 
zu meinem Freunde war, um fo mehr hafte und fürchtete 
ich auch den Tod, der ihn mir genommen hatte, als meinen 
ärgiten Feind; und ich wähnte, er werde nun plößlich alle 
Menschen verjchlingen, weil er dieſen einen hatte verfchlingen 
dürfen. Das war mein ganzer Zuftand, ich erinnere mich 
dejjen. Siehe mein Herz an, mein Gott; fiehe hinein, wie 
ich es thue mit meinen Gedanken, du meine Hoffnung, ber 
du mich reinigjt von der Unveinigfeit folder Stimmungen, 
meine Augen auf dich richteft und meine Füße aus dem 
Nete zieheft. Sch wunderte mich deſſen, daß die anderen 
Sterblichen noch lebten, da er doch tot war, den ich mit 
einer Liebe geliebt hatte, als werde er nimmermehr jterben; 
und noch mehr mwunberte e8 mich, daß ich felbft noch lebte, 
nachdem er geftorben war, mein anderes Ich, — oder wie 
ein Dichter feinen Freund fo ſchön genannt bat „die Hälfte 
meines Herzens". Ia, ich fühlte, daß meine Seele und 
feine Seele nur eine Seele gewejen waren im zwei Xeibern ; 
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deshalb graute mir vor dem Leben, weil ich nicht ein halbes 
Daſein führen wollte, und deshalb vielleicht fürchtete ich 
zugleich den Tod, damit nicht das ganze Weſen hinſtürbe, 
das ich ſo ſehr geliebt hatte. 


12. O Wahnſinn, die Menſchen nicht menſchlich nur 
zu lieben! Thörichter Menſch, der, wie ich damals, menſch— 
liche Gejchide mit maßlofem Schmerze empfindet! Darum 
gährte e8 in mir, ich feufzte, ich weinte, ich war in einem 
Zuftand der Zerrüttung, ruhelos und ratlos. Zrug ich 
doch mit mir eine zerriffene, blutende, ruhejuchende Seele 
umher; und ich mußte nicht, wo ich eine Ruheſtatt für fie 
fände. Nicht in lieblichen Hainen fand fie Ruhe, nicht bei 
Spiel und Reigen, nicht in duftigen Gärten oder bei wohl- 
bejegter Tafel, nicht in der Wolluft des Schlafgemachs, 
aud nicht bei Büchern und Dichterwerfen. Alles war mir 
ein Greuel, ſelbſt das Licht. Ihn allein fuchte ich, alles 
andere war mir widerwärtig und verhaßt, ausgenommen 
Seufzer und Thränen; in ihnen fand ich ja wenigſtens noch 
einige Erleichterung. Aber fo oft meine Seele dem Klagen 
entrifjen ward, laftete auf mir die ganze Größe meines 
Elends. Bei dir, Herr, hätte ich Erleichterung und Hei— 
lung finden fünnen. Ich wußte e8 wohl, aber ich wollte 
es nicht und fonnte es nicht, um jo mehr, weil bu ſelbſt 
mir nicht etwas Feſtes und Gewiſſes mwareft, fo oft ich über 
dich nachdachte. Denn du warft e8 nicht, am den ich Dachte, 
jondern ein eitles Phantafiegebilde war’s, und mein Irrtum 
war mein Gott. Sp oft ich es verfuchte, meine Seele vor 
dein Angeficht zu führen, daß fie dort Ruhe fände, ging fie 
unfiher durch unendliche Leere dahin und ftürzte fchließlich 
wieder über mir zufammen; und mein eigenes Ich allein 
war und blieb für mich die unglüdjelige Heimftätte, wo ich 
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nicht leben konnte, und von wo ich doch auch feinen Aus» 
weg fand. Wohin follte auch mein Herz bor meinem 
Herzen entflichn? Wohin follte ich vor mir jelbjt meine 
Zuflucht nehmen? Wo war der Ort, an den mir mein 
Ih nicht gefolgt wäre? — Doch bin ich wenigftens aus 
meiner Vaterſtadt entflohen. Wo mein Auge den Freund 
nicht zu fehen gewohnt war, juchte e8 ihn weniger. So kam 
ih von Thagafte nach Karthago. 


13. Nicht inhaltlos find die Zeiten, und nicht wirfungs- 
los gehen fie an unferen Sinnen vorüber; wunderbare 
Werke wirken fie in den Seelen. Siehe, fie famen und 
gingen Tag um Tag, und im Kommen und Gehen pflanzten 
fie mir neue Bilder und neue Erinnerungen ein, und all- 
mählih führten fie mich auch meinen früheren Freuden 
wieder zu, denen mein Schmerz nun zu weichen begann. 
Aber es folgten doch auch — zwar nicht neue Schmerzen — 
aber doch Beranlaffungen zu neuen Schmerzen. Denn 
weshalb anders Hatte mich jener Schmerz jo leicht ing 
Innerſte getroffen, als weil ich meiner Seele ganzen Inhalt 
ausgegofjen hatte in unfruchtbaren Sand, da ich einen 
Sterblichen liebte, al8 ſei er unjterbliih? Und nun be 
ruhigten und erheiterten mich am meijten die tröftenden 
Worte meiner Freunde, in deren Gemeinichaft ich dem nach— 
ging, was dir meine Liebe vaubte; das war der ungeheure 
Wahn und die dauernde Lüge, durch deren ehebrecheriichen 
Netz mein Ohr bethört, mein Geift verderbt ward. Aber 
jener Wahn erftarb mir nicht, auch wenn einmal einer 
meiner Freunde dahinſtarb. Mancherlei war es, was mich 
unter ihnen feffelte: Gefpräh und Kurzweil und wohl- 
wollendes Entgegenfommen, gemeinjchaftliche Lektüre ſchöner 
Litteratur, die Scherze und die Liebenswürdigfeiten der 
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Gefelligkeit; zuweilen Meinungsverfchiedenheiten, die aber 
ohne Schärfe waren, wie wenn einer mit fich felbft nicht 
völlig eins iſt, ja gerade in dieſer jeltenen Meinungs- 
verichiedenheit nur eine Würze der weitgehenden Überein- 
jtimmung; gegenfeitiges und gemeinfames Lehren und Lernen; 
Sehnſucht nach Abwefenden, die man ungern vermißt; frohe 
Begrüßung der Kommenden, die man freudig willfommen 
heißt, — durch dieſe und ähnliche Zeichen gegenfeitiger herz 
licher Zuneigung, durch Kuß und Rede, Blide und taufend 
freundliche Geberden wie durch mancherlet Zündftoff vie 
Seelen zu verjchmelzen und aus vielen eines zu machen, — 
Darauf ging mein Sinn. 


14. Das ift’8, was man in der Freundſchaft lieb Hat, 
und zwar jo lieb hat, daß das menjchliche Gewiſſen fich 
Vorwürfe macht, wenn es durch die Erwiderung der Liebe 
nicht angezogen wird oder die Neigung nicht eriwidert, — 
in dem Umgang mit anderen nur Zeichen des Wohlwolleng 
fuchend. Daher dann die Wehllage, wenn jemand ftirbt, 
die Finſternis der Schmerzen und das blutende Herz, wenn 
fih die Luft in bitteres Leid verkehrt und aus dem ver» 
lorenen Leben der Sterbenden der Tod der Lebenden empor— 
feimt. Selig, wer dich liebt und feine Freunde in dir und 
feine Feinde um beinetwillen. Der allein verliert feinen 
feiner Lieben, dem fie alle lieb find in dem einen Uns» 
verlierbaren. Und wer ift das anders als allein unjer 
Gott, der Gott, der Himmel und Erde gemacht hat und 
fie erfüllt, weil er fie durch feine Fülle ind Daſein rief? 
Dich verliert nur, wer dich verläßt. Und wer dich verläßt, 
wohin geht, wohin enteilt er anders als von beiner Gnade 
zu deinem Zorn? Denn überall findet er dein Geſetz in 
feiner Strafe; und dein Geſetz ift die Wahrheit, und bie 
Wahrheit bift du. 
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15. „Herr der Heericharen, gieb, daß wir uns zu bir 
befehren, zeige und dein Angeficht, jo werden wir gerettet |" 
Denn wohin ſich auch die Seele des Menjchen menden mag, 
überall harren ihrer Schmerzen, außer in bir, wie jchön 
auch die Dinge fein mögen, an benen fie hängt, wenn fie 
fi) deiner und ihrer felbft entäußert. Und doc wären auch 
alle diefe Dinge nicht, wenn fie nicht von dir ihr Dafein 
hätten, fie, die entftehen und vergehen, und im Entitehen 
fcheinbar ihr Dafein beginnen und wachlen zur Vollendung, 
und nach der Vollendung altern und vergehn. Freilich nicht 
alles altert, aber alles vergeht. Wenn fie num entjtehen 
und nach dem Dajein ftreben, jo eilen fie, je fchneller fie 
ing Dafein wachjen, um fo jchneller auch dem Nichtjein 
entgegen; das ift ihr Los. Du verlieheit ihnen als Zeilen 
des Ganzen nur einzelne Nollen, die nicht alle zugleich vor» 
fommen; fondern nach einander gehend und fommend, führen 
fie alle das Schaufpiel des Weltall8 auf, deſſen Zeile fie 
find. Siehe, jo vollzieht fich auch unjere Rede mit ihren 
Lauten. Denn auch eine Rede wird nicht zur Vollendung 
fommen, wenn nicht jedes einzelne Wort, nachdem es feine 
Laute zum Verſtändnis gebracht bat, verhallt, um einem 
andern Raum zu laſſen. 

Loben fol dich ob jener vergänglichen “Dinge meine 
Seele, Gott, du Schöpfer des Alls; Doc nimmer möge fie 
mit finnlicher Liebe an ihnen Kleben. Sie gehen allzeit, 
wohin fie ftetS zu gehen pflegten, ing Nichtjein, und zerren 
die Seele hin und her in verberblichen Lüften; denn fie 
ſelbſt fucht ihr Dafein und ihre Ruhe in den Gegenftänden 
ihrer Liebe. Aber in jenen Dingen findet fie nicht Dafein 
noch Ruhe. Denn fie find nicht beftändig, fie entfliehen; 
und wer vermöchte ihnen mit den leiblichen Sinnen zu 
folgen, wer fie fejtzuhalten, felbft wo fie gegenwärtig find? 
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Denn jchwerfälig ift die finnliche Natur, eben weil fie finn- 
lich ift; ihre Natur felbft fett ihr folche Schranken. Für 
die Zwecke, für die fie erichaffen ift, genügt fie; dazu aber 
genügt fie nicht, daß fie das Vorübereilende feithalte von 
dem gottbejtimmten Anfang an bis zum gottbejtimmten 
Ziele Hin. Denn in deinem Worte, durch welches fie ge- 
ſchaffen find, hören fie: „Von bier an und bis dahin!“ 


16. Set nicht thöricht, meine Seele, laß dein Taufchen- 
des Herz nicht betäuben durch die laute Stimme der TIhor- 
beit! Vernimm auch du: das Wort felbjt ruft dich zur 
Rückkehr, und dort ift die Stätte ungeftörter Ruhe, mo 
man in der Liebe bleibt, jo lange die Liebe jelbjt bleibt. 
Siehe, die irdiſchen Dinge gehen und fommen nach einander, 
und aus allen feinen einzelnen Zeilen fett ſich das Weltall 
zufammen. Aber das Wort Gottes jpricht: „Scheide auch 
ih etwa von binnen?“ Hier jchlage deine Wohnftatt auf; 
ihm vertraue, endlich der Täufchungen müde, alles an, was 
du von ihm haſt, meine Seele. Vertraue der Wahrheit 
an, was du von der Wahrheit befiteft, du wirft nichts 
verlieren, jondern neu erblüben werden deine verkümmerten 
Knoſpen, und Heilung werden alle deine Gebrechen finden, 
und was du verloreft, wird in neuer Kraft und Geftalt 
mit dir verbunden werden und wird dich nicht wieder ver- 
laſſen und in die Tiefe hinabreißen, jondern wird bei bir 
beftändig fein und bleiben vor dem ewig beftänbigen, ewig 
bleibenden Gott. 


17. Warum läßt du dich. verkehren und folgft deinen 
Veiblihen Sinnen? Dieſe ſollten fich vielmehr befehren und 
dir folgen. Alles, was du durch fie wahrnimmt, ift Stück— 
werk; und du kennſt das Ganze nicht, dem dieſes Stücwerd 
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als Teil angehört, und doch erfreuft du dich daran. Für 
wahr, wenn deine leiblichen Sinne fähig wären, das Ganze 
zu erfaffen, und nicht dir. zur Strafe als Teil des Weltalls 
ebenfall8 eine gerechte Beſchränkung erfahren hätten, bu 
würbeft wünfchen, daß alles Einzelne und Gegenwärtige vor⸗ 
überginge, um an dem AL, in einem vereinigt, noch größere 
Freude. zu haben. Auch unfere Rede hörft du ja ebenfalls 
durch einen Yeiblichen Sinn, und es ift nicht dein Wunſch, 
daß bie einzelnen Silben bleiben, fondern daß fie raſch vor— 
übereilen und andere fommen, und bu den Sinn des Ganzen 
vernimmft. Ja, immer gehören alle Zeile einer Einheit zu- 
jammen, aber doch find nicht immer alle zufammengehörigen 
Zeile zu gleicher Zeit gegenwärtig. Größere Freude hat 
man an allen Zeilen als an einzelnen, falls man alle 
Zeile wahrnehmen kann. Aber weit bejjer noch ift der, 
welcher alle Zeile des Weltalls ſchuf und felbft unfer Gott 
tjt, der nicht geht und durch einen Nachfolger erſetzt wird. 


18. Wenn du Wohlgefallen findeft an leiblichen Ge- 
jtalten, jo lobe Gott darum und richte deine Liebe auf den 
Künftler, der fie gejtaltete, auf daß du nicht ſelbſt im 
deinem Wohlgefallen mißfällig werdeft. Wenn du Wohl- 
gefallen finveft an Seelen, jo liebe fie in Gott; denn 
an fich find fie wandelbar, und nur in ihm gegründet, ge» 
winnen fie dauernden Beftand, fonft würden fie dahingehen 
und verloren geben. In ihm liebe fie aljo; und ziehe mit 
dir zu ihm Hin alle Seelen, die du mit hinziehen kannſt und 
Iprich zu ihnen: „Ihn laßt uns Lieben, ihn laßt uns lieben; 
er hat das alles. gefchaffen und ift nicht ferne. Denn er tft 
nad) der Schöpfung nicht auf und davon gegangen, fondern 
wie aus ihm, jo find alle Dinge auch, in ihm. Siehe, wo 
er da iſt, wo man die Wahrheit foftet, da ift Gott drinnen 
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ganz nahe dem Herzen." Aber das Herz ift abgewichen von 
ibm. „Kehrt zurück, ihr Abtrünnigen, zu eurem eigenen 
Herzen“ und hanget dem an, der euch geſchaffen hat! Stellt 
euch zu ihm, jo werdet ihr beftehen; ruhet in ihm, fo werbet 
ihr Ruhe haben. Wohin wollt ihr in die Wildnis? Wor 
bin wollt ihr? Das Gute, das ihr liebt, ift von ihm, aber 
nur in jeiner Gemeinjchaft ijt es gut und Yieblich; aber, 
wenn man ihn verläßt, jo wird auch alles, was von ihm 
ftammt, mit Recht bitter und herbe, weil es auf unrechte 
mäßige Weije geliebt wird. Was frommt es euch, fort und 
fort ſchwere, mühjelige Pfade zu wandeln? Nicht dort ift 
die Ruhe, wo ihr fie ſucht. Suchet nur, was ihr jucht; 
doc nicht dort iſt's, wo ihr e8 fucht. Seliges Leben fucht 
ihr im Lande des Todes; dort ift’8 nicht zu finden. Wie follte 
dort feliges Leben fein, wo jchon das bloße Leben fehlt? 


19. Hernieder ftieg auf diefe Erde unjer Xeben und nahm 
auf fih unfern Tod und tötete ihn aus der Fülle feines 
Lebens, Und donnernd ruft er und, daß wir von hier 
zurücdfehren in jenes geheime Heiligtum, von wo er aus— 
ging und zu uns herablam zuerſt in den jungfräulichen 
Leib, wo fih mit ihm die menjchliche Natur vermählte, das 
fterbliche Fleiſch, um nicht immerdar fterblich zu Bleiben; 
und von da ging er hervor, wie ein Bräutigam aus feiner 
Kammer und freute fich wie ein Held, zu laufen den Weg. 
a, er ſäumte nicht, er Tief feinen Weg. Mit Worten und 
Thaten, mit Tod und Leben, Höllenfahrt und Himmelfahrt 
zuft er, ruft, daß wir zurüdfehren jollen zu ihm. Er ift 
unfern Augen entrüdt, daß wir umkehren ſollten in unfer 
Inneres und ihn dort finden. Er jchied von ung, und fiehe, 
er ift hier gegenwärtig. Er. wollte nicht lange bei ung weilen, 
aber er bat uns nicht verlaffen. Dorthin ſchied er, von 
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wo er nimmer geſchieden war, denn „bie Welt ijt durch 
ihn gemacht; und er war im diefer Welt und er kam in 
diefe Welt, die Sünder felig zu machen. Ihm befennt meine 
Seele, und er heilt fie, denn an ihm bat fie geſündigt. Ihr 
Menſchenkinder, wie lange verhärtet ihr eure Herzen? Wollt 
ihr auch nach dem Hernieberfteigen des Lebens nicht empor- 
fteigen und leben? Aber wohin jeid ihr emporgeftiegen, ba 
ihr hoch berfahret, und was ihr redet, joll vom Himmel 
herab gerevet fein? Steigt herab, damit ihr hinaufſteigen 
könnt, binaufteigen zu Gott. Denn gefallen ſeid ihr, de 
ihr emporfteigen wolltet gegen feinen Willen.” Das ſage 
- ihnen, damit fie im Thränenthale weinen, und fo ziehe fie 
mit dir hin zu Gott; denn aus feinem Geifte heraus redeſt 
du jo zu ihnen, wenn du redeſt, glühend vom Teuer der 
Liebe. 


20. Das alle8 wußte ich Damals nicht. Und ich Tiebte 
die Gejtaltungen des Schönen hienieden und ftieg hinab in 
die Tiefe und fprach zu meinen Freunden: „Iſt's nicht das 
Schöne allein, das wir lieben? Was ift nun fchön, und 
was iſt Schönheit? Was iſt ed, das uns reizt und hinzieht 
zu ben Dingen, die wir lieben?“ Wenn fie feine Schönheit 
und Geftalt Hätten, jo würden fie ung nimmermehr an- 
ziehen. Und ich beobachtete und fand, daß bei ven 
finnlichen Erſcheinungen bald die Einheitlichleit und Ab- 
gejchlofjenheit des Ganzen den Eindrud des Schönen hervor» 
ruft, bald auch die Schönheit auf dem Ebenmaß und ber 
Harmonie beruht, z. B. bei dem Verhältnis eines Gliedes 
zum ganzen Leibe oder eines Schuhes zum Fuße und vergl. 
Diefe Beobachtung wallte in mir auf aus meinem innerften 
Herzen; und ich jchrieb einige Bücher über „Schönheit und 
Harmonie"; ich glaube, es waren zwei ober drei. Ou, 
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Gott, weißt es; mir iſt's entfallen. Ich befige fie nicht 
mehr; jondern fie find mir, ich weiß nicht wie, abhanden 
gekommen. 


21. Aber was bewog mich, Herr, mein Gott, dieſe 
Schrift dem Redner Hierius in Nom zu widmen, dem ich 
doch nicht perjönlich Fannte, jondern nur als einen ob feiner 
Gelehrſamkeit weitberühmten Mann fchäkte, von dem einige 
Ausſprüche mir bejonders gefallen hatten? Aber mehr ge 
fiel er mir deshalb, weil er andern gefiel, und fie ihn aufer- 
ordentlich Tobten, voll Staunen, daß ein Syrer, zuerit in 
der griechiichen Redekunſt ausgebildet, nun auch im Lateini- 
Ihen eine jo wunderbare Nedegewandtheit fich angeeignet 
babe und in allen philofophiichen Fragen fehr bewandert 
ſei. Man lobt einen Menjhen, fo findet er auch in ber 
Ferne Liebe. Ob wohl diefe Liebe in das Herz des Hörers 
einzieht, wenn jener nur mit dem Munde gelobt wird? 
Nimmermehr; jondern nur an einem Liebenden Herzen ent 
zündet fich ein anderes. So liebt man den, den man loben 
bört und zwar aus lauterem Herzen loben hört, d. h. wenn 
jemand mit liebendem Sinn ihn lobt. 


22. So liebte ih damals die Menfchen nach der Men- 
hen Urteil, nicht nach deinem untrüglichen Urteil, mein 
Gott. Und doch, warum lobte ich ihm nicht, wie das Volf 
etwa einen hervorragenden Wagenlenfer oder Tierkämpfer 
voll Begeifterung rühmt, fondern ganz anders und viel ernſt⸗ 
bafter und gerade jo, wie ich jelbjt auch gern gelobt fein 
wollte? Nicht hätte ich jo Lob und Liebe finden mögen, wie 
die Schaufpieler, wiewohl auch ich diefen Menſchen Lob und 
Liebe zollte; fondern ich wäre lieber unbefannt geblieben, 
ale jo berühmt geworden, und hätte lieber Haß als ſolche 
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Liebe hingenommen. Woher ftammen dieſe ungleihen Maß- 
ftäbe ver. verfchtedenen und mannigfachen Neigungen in der— 
felben einen Seele? — Wie fommt es, daß ih an einem 
anderen dasfelbe liebe, das ich non mir jelbit fernhalte und 
abweife, alſo anjcheinend hafje, ba wir doch beide Menſchen 
find? Freilich, ein gutes Roß findet Liebe auch bei dem, der 
doch nicht, auch wenn das möglich wäre, ſelbſt ein folches 
Roß fein möchte. Aber gleiches kann man doch nicht auf 
einen Schaufpieler anwenden, der ein Menſch iſt wie wir. 
So liebe ich alſo an einem Menſchen, was ich felbit für 
mich als Menſch verabfcheue? — Fürwahr, ein tiefes Rätſel 
tft der Menſch ſelbſt, deſſen Haare ſelbſt dur, Herr, alle ge- 
zählt haft, daß vor dir auch nicht ein einziges fehlet, und 
doc; laffen fich feine Haare noch eher zählen als feine Leiden⸗ 
ſchaften und die Stimmungen ſeines Herzens. 


23. Aber jenen Redner liebte ich, daß ich gar zu gern 
ihm gleich geweſen wäre; und ich irrte in meinem Hochmut 
umher, ließ mic hierhin und dorthin treiben von jedem 
Windhauch und ward im Verborgenen dennoch geleitet von 
dir. Woher weiß ich aber und befenne es jo voll Zuver- 
fiht, daß ich jenem mehr wegen der Yiebe derer, die ihn 
lobten, geneigt war, al8 um der Thatjache willen, die man 
bei ihm lobte? Deshalb, weil ich gewiß nicht fo eingenommen 
und. begeijtert für ihn geweſen wäre, wenn viefelben Leute 
ihn nicht gelobt, fondern getavelt und mit Tadel und Ver— 
achtung diefelben Thatfachen erzählt hätten. Die Sachlage 
wäre dann nicht verändert gewefen, auch der Mann jelbit 
nicht, jondern allein die Stimmung derer, die von ihm er- 
zählten. Siehe, von folhen Dingen hängt die ſchwache 
Menſchenſeele ab, fo lange fie noch nicht feſt begründet der 
Wahrheit anhangt. Je nachdem der Hauch des Mundes 
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ausipricht, was die Herzen wähnen, läßt fie ſich treiben und 
umbertreiben, brängen und zurückdrängen; verfinftert wird 
ihr das Licht, unkenntlich die Wahrheit. Und fiehe, fie Tiegt 
doch vor uns! 

Etwas Großes dünkte e8 mich, wenn meine Abhand- 
lung und meine Studien jenem Manne befannt würden. 
Zollte er ihnen Beifall, fo hätte e8 mich um fo mehr an- 
gefeuert; tabelte er, jo hätte das eitle Herz, das feinen Halt 
an dir hatte, fich verlegt gefühlt. Und doch dachte ich wieder 
und wieder gern über „Schönheit und Harmonie”, worüber 
ih ihm gejchrieben Hatte, mit bejchaulicher Freude nah und 
bewunderte meine Schrift, auch ohne das Lob eines dritten. 


24. Aber noch jah ich nicht den Angelpunft dieſer um« 
fafjenden Frage in deiner Schöpferfraft, du Allmächtiger, 
der du allein Wunder thuft; und mein Geiſt wanderte durch 
die Welt der Fonfreten Geſtalten; und ich definierte als 
„ſchön“ das, was an ſich, und als „harmoniſch“ das, was 
in feinem Verhältnis zu etwas anderem anjprechend jet, 
beitimmte es näher und belegte es mit fonfreten Beifptelen. 
Und ic) wandte mich dem Wefen der Seele zu; aber meine 
falfche Anficht über geiſtige Dinge hinderte mich, die Wahr- 
heit zu erfennen. Die Macht der Wahrheit drängte fich 
faft von jelbft meinen Augen auf; ich aber wandte ben 
taftenden Sinn fort von dem Überfinnlichen auf Umviffe, 
Farben und maffive Größen. Und meil ich dieſe an der 
Seele nicht entveden fonnte, glaubte ich, überhaupt meine 
Seele nicht erfennen zu fönnen. Und da mich bei der 
Tugend die Eintracht anzog, bei der Yafterhaftigfeit bie 
Zwietracht abjtieß, jo nahm ich als Merkmal der Tugend 
die Einheit, als Merkmal des Lafters einen gewiffen Zwie— 
fpalt an. In jener Einheit ſchien mir der vernünftige Getit 
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und das Wefen der Wahrheit und des höchſten Gutes zu 
beitehen; in diefem Zwieſpalt wähnte ich Armer irgendeine 
Subftanz des vernunftlofen Lebens und das Weſen des 
böchiten Böfen annehmen zu müfjen, welches nicht nur Sub- 
ftanz, ſondern überhaupt Xeben ſei und doch von bir nicht 
ftamme, mein Gott, aus dem alles feinen Urjprung hat. 
Doch nannte ich jenes eine „Monas“ (eine „Einheit”), als 
ſei e8 eine einfache, gefchlechtloje, geijtige Natur; dies da— 
gegen eine „Dias“ (eine Zweiheit”), Zorn bei Übelthaten 
und Begierde bei Unfittlichkeiten; ohne doch zu wiffen, was 
ih damit jagen wollte. Denn noch hatte ich nicht erkannt 
und gelernt, daß das Böſe überhaupt feine Subitanz, und 
daß auch felbft unfer Geift nicht das höchſte unveränderliche 
Gut ift. 


25. Denn wie rechtswidrige Handlungen entjtehen, wenn 
der Trieb zum Handeln in unjerer Seele fehlerhaft iſt und 
fich übermütig und ungeſtüm gebärbet; und unfittliche Hand» 
lungen, wenn der Trieb zu fittliher Luft ohne Mäßigung 
ift; jo befleden Irrtümer und falſche Meinungen die Seele, 
wenn der vernünftige Geiſt ſelbſt fehlerhaft ift; wie damals 
bet mir, da ich nicht wußte, daß der Geift, um der Wahr: 
heit teilhaftig zu werden, von einem anderen Licht erleuchtet 
werben muß, weil er feinem Weſen nach die Wahrheit felbft 
nicht iſt. „Denn du erleuchteft meine Leuchte, du, Herr, 
mein Gott, machſt meine Finfternis licht.“ „Und von deiner 
Fülle haben wir alle genommen." „Du bift das mahre 
Licht, das einen jeden Menfchen erleuchtet, der in dieſe Welt 
fommt.“ „Denn in dir ift keine Veränderung und Fein 
Wechſel des Licht und der Finſternis.“ 


26. Aber ich rang nach dir und ward von bir zurüd- . 
geftoßen, um den Tod zu jchmeden; denn du wiberjteheit 
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den Hoffärtigen. Oder giebt es etwas Hoffärtigeres, als 
in erftaunlihem Wahnfinn zu behaupten, ich ſei von Natur 
dasjelbe, was du biſt? Denn weil ich wandelbar war und 
dies daran deutlich erkannte, daß ich, eben um aus der Un⸗ 
vollkommenheit in einen vollfommeneren Zuftand zu gelangen, 
nach Weisheit trachtete, jo wollte ich lieber auch dich wandel- 
bar denfen als zugeben, daß ich nicht jo fei wie du. Dar» 
um ward ich zurüdgeftoßen, und du wiberjtandeft meinem 
aufgeblajenen Weſen. So dachte ich bei dir am finnliche, 
leibliche ©eftalt ; und fleifchlich gefinnt, klagte ich das Fleiſch 
an; und als irrender Geift fehrte ich noch nicht zu bir 
zurüd; und ich wandelte Hin und ber zu dem, was nicht 
exijtiert, weder in dir, noch in mir, noch in irgendwelcher 
leiblichen Geſtalt. Das waren nicht Gefchöpfe deiner Wahr- 
beit, fondern meiner eitlen Einbildungskraft, nach finnlichen 
Eindrüden gebildet. Und ich fprach zu den Geringen, zu 
zu den Gläubigen, meinen Mitbürgern, die ich in meiner 
Unwifjenheit verließ, geſchwätzig und thöricht: „warum irrt 
denn die Seele, die Gott gejchaffen hat?“ und wollte mir 
doch Die Gegenfrage nicht gefallen lafjen: „warum irrt denn 
Gott?" Und ich behauptete lieber, daß dein unveränderliches 
Weſen unfreiwillig irre, als daß ich zugeftanden hätte, meine 
veränderlihe Natur ſei freiwillig abgewichen und irre zur 
Strafe. 


27. Ich war etiva 26 oder 27 Jahre alt, als ich jene 
Schrift ſchrieb und mich jo mit den finnlichen Vorſtellungen 
trug, die mein Ohr übertäubten, jo oft ich, füße Wahrheit, 
bei meinem Nachvenfen über „Schönheit” und „Harmonie“ 
auf deine innere Melodie lauſchen wollte. Ich wünſchte, 
dazuftehen, dich zu hören und mich zu freuen an der Stimme 


des Bräutigams, und ich konnte e8 nicht. Denn bie Stimme 
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meiner Irrtümer lockte mich unwiderſtehlich hinaus, und 
das Dleigewicht meines Stolzes zog mich hinab in Die Ziefe.. 
Denn „vu ließeft mich nicht hören Freude und Wonne, daß 
meine Gebeine fröhlich würden“, die noch nicht „zerichlagen 
waren.“ 


28. Was frommte e8 mir, daß ich ungefähr in meinem 
20. Lebensjahre die Schrift des Ariftoteles über die „zehn 
Rategorieen“, die mein Yehrer, ein Redner in Karthago, und 
andere, die als Gelehrte galten, mit wichtig aufgeblafenen 
Backen erwähnten, und über die ich mich voller Erwartung 
wie über etwas Großes und Göttliches hermachte, ganz allein 
gelefen und verftanden hatte? ALS ich mit jolchen darüber 
ſprach, die, wie fie erzählten, diefe Bücher bei den beiten 
Lehrern nicht nur nach dem mündlichen Vortrag, jondern 
ſelbſt mit Hilfe der nötigen Figuren und Iluftrationen kaum 
verjtanden hatten, fonnten fie mir doch nichts anderes jagen, 
als was ich bei meiner eigenen Lektüre allein gefunden hatte. 
Deutlich genug jchten mir die Schrift zu reden von den 
jelbjtändigen Wejen, wie z. B. der menichlichen Geſtalt; 
von ihrem Wuchs, 3. B. wie viel Zuß hoch er ift; von 
ihren Beziehungen, 3. B., weſſen Bruder er ift; oder von 
feinem Wohnort, von der Zeit feiner Geburt, ob er fit 
oder ſteht, geittefelt oder bewaffnet ift; ob er etwas thut 
oder leidet, — und, was fich fonjt unter diefen neun Rate- 
gorieen, für die ich einige Beiipiele gegeben habe, oder in 
der Kategorie des Weſens oder der Subftanz in großer 
Menge findet. 


29. Was frommte mir das alles? — Hinderlih war 
mir's. Denn in dem Wahre, jenen zehn Kategorieen fer 
alles, was exijtiert, unterworfen, verjuchte ich auch dich, 
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mein Gott, den wunderbar Einen und Unveränderlichen, fo 
zu erkennen, als ſeieſt auch du von deiner Größe oder 
Schönheit jo abhängig, daß fie gleichlam nur Eigenfchaften 
an dir jeien wie an einem bejchränften finnlichen Weſen, 
während doch beine Größe und deine Schönheit dein Wejen 
ſelbſt find, bei einem bejchränkten, finnlichen Weſen dagegen 
Größe und Schönheit nicht das Weſen ausmachen. Denn 
auch wenn es weniger groß und weniger fchön wäre, jo 
bliebe es nichtöbeftoweniger ein finnlih wahrnehmbares 
Weſen. Was ich von dir dachte war Verfehrtheit, nicht 
Wahrheit, war Phantafiegebilde meines Elends, nicht fichere 
Kunde von deinem feligen Sein. Denn du hatteſt geboten, 
und jo gefhah e8 an mir, daß bie Erde nur Dornen und 
Diftelm trüge, und ih mit Mühe nur mein Brot erwürbe. 


30. Und was frommte e8 mir, daß ich die ganze Litte- 
ratur der ſchönen Künfte und Wiſſenſchaften, fo viel ich 
fonnte, las und beherrſchen lernte, ich, der ich ſelbſt damals 
der böjen Lüſte verworfener Sklave war? Ich erfreute mich 
daran und ahnte nicht, woher alled Wahre und Gewiſſe 
darinnen jtammte. Denn meinen Rüden wandte ich dem 
Lichte zu und mein Angefiht den Dingen, die beleuchtet 
werden, jo daß mein Angeficht, mit welchem ich auf die bes 
leuchteten Dinge jchaute, felbft unerleuchtet war. Denn wie 
viel ich von der Kunſt der Rede und Darjtellung, von der 
Raumlehre, der Muſik und Arithmetif ohne große Schwierig- 
feit und ohne Lehrer lernte, weißt du, Herr mein Gott. Die 
Schnelligkeit der Auffafjung und die Schärfe der Urteils- 
kraft find deine Gaben; doch brachte ich Dir nichts davon 
zum Danfopfer. Darum wirkten fie mir weniger Nutzen 
als DVerverben. Denn e8 war mir genug, jo viel von 
meinem Vermögen in meiner Gewalt zu haben. Ich be 
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wahrte meine Kräfte nicht für deinen Dienſt; jondern zog 
fern von dir in die Fremde, um fie dort in buhlerifchen 
Begierden zu verprafien. Was frommte mir die gute Gabe, 
dalich fie nicht gut verwandte? Ich merkte ja nicht, daß 
auch ftrebjame und geiftreihe Menſchen jene Künfte und 
Wiſſenſchaften nur ſchwer verftanden, wenn ich nicht wieder 
"und wieder fie ihnen darzulegen juchte, und hielt ven für dem 
Trefflichiten unter ihnen, der meinen Ausführungen nicht 
allzu langſam folgte. 


31. Allein was fruchtete mir das, da ich doch wähnte, 
daß du, Herr Gott, der du die Wahrheit bift, ein uner- 
meßlicher Lichtförper ſeiſt, und ich ein Stüd von dieſem Licht- 
förper? — Unbegreifliche Thorheitl Aber jo war ih. Ich 
ſchäme mich nicht, mein Gott, dir die Werke deiner Barm⸗ 
berzigfeit an mir zu befennen und dich anzurufen, ich, der 
ich damals mich nicht fchämte, den Menſchen meine Gottes- 
läfterungen vorzutragen und wider dich anzubellen. Was 
frommte mir aljo die geijtige Gewandtheit in jenen Gebieten 
und die völlig felbftändige Löfung fo vieler verwidelter 
Probleme in der Literatur, da ich ſchmachvoll und gottes- 
Yäfterlich in der Lehre der Frömmigkeit Irrwege ging? Oder 
jchadete etwa deinen Kindern ihre weit langjamere Faſſungs— 
kraft viel, da fie von dir fo weit nicht weichen wollten, um 
in dem Neſte deiner Kirche in Sicherheit flügge zu werben 
und die Fittiche ihrer Liebe mit ver Nahrung gejunden Glau- 
bens fich zu ftärfen? — 

D Herr, unjer Gott, unter dem Schatten deiner Ylügel 
wollen wir Hoffnung begen; fchüte du und und trage ung. 
Du wirft auch die Kleinen tragen, tragen bis fie alt und 
grau werden. Denn unfere Stärke iſt nur, wenn bu unjere _ 
Stärfe bift, wirklich Stärke; unfere eigene Kraft iſt Schwach- 
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beit. Vor deinem Angeficht ift allezeit unfer Gut lebendig. 
Kehren wir und davon ab, fo find wir verkehrt. So wollen 
wir denn heimfehren, um nicht ausgefehrt zu werden. Denn 
lebendig ift vor deinem Angeficht in unverfehrter Fülle unfer 
Gut, — du ſelbſt. Wir brauchen nicht zu fürchten, daß 
wir unjer Heim verloren haben, als wir von dort hinweg⸗ 
ftürzten. Ob wir auch fern find, nimmermehr ftürzt unfer 
Baterhaus ein, — deine Ewigkeit. 


Fünftes Buch. 


1. Nimm an das Opfer meiner Befenntnifje von meinen 
Lippen, die du gebildet und erwect haft, deinen Namen zu 
befennen. „Seile alle meine Gebeine, daß fie fprechen: 
Herr, wer iſt dir gleich?“ — Denn wer dir bekennt, belehrt 
dich nicht Über die Vorgänge in feinem Innern; auch das 
verſchloſſene Herz jchließt deinen Blid nicht aus, und menſch⸗ 
fihe Härte vermag beine Hand nicht zurückzuweiſen. Du 
fhmilzjt das Eis, wenn es dir gefällt, in Erbarmen oder 
Strafen, und feiner kann vor deiner Hite fich verbergen. 
Loben foll dich meine Seele, um dich zu lieben, und die 
Werke deiner Barmberzigfeit befennen, um bich zu loben. 
Unaufhörlih und laut verfündet dein Lob beine geſamte 
Schöpfung; dich lobt der Geift eines jeglichen Menſchen durch 
fein Dir zugewandtes Angeficht, dich die belebte und die ums 
belebte Welt durch alle, die fie betrachten, daß unſere Seele 
aus ihrer Mattigkeit fich zu dir erhebe, geftügt auf beine 
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Schöpfung, und ſich emporſchwinge zu dir, der du das alles 
fo wunderbar geichaffen haft: dort iſt Erquidung und wahre 
Stärfe. 


2. Laß fie nur fliehen vor dir, die rubelojen und un— 
gerechten Seelen; — du fiehft fie dennoch und folgit ihrem 
Schatten; und fiehe, vor ihnen ift ringsum Schönheit, aber 
fie feloft find nur allzu entftellt. Aber was fonnten fie dir 
ſchaden? oder worin hätten fie dein Neich entehren können, 
das vom Himmel droben bis hinab zum nieberjten Geſchöpf 
eitel Gerechtigkeit und Vollkommenheit ift? Wohin flohen 
fie, da fie flohen vor deinem Angefiht? Dover wo jollteit 
du fie nicht finden Finnen? — Aber fie find geflohen, um 
nicht zu jehen, wie du fie fieheit, und um in ihrer Ver⸗ 
blendung beine Ehre anzutaften; denn du läſſeſt feines deiner 
Geſchöpfe im Stih. Gegen dich jollten fie ungerecht fich 
empören, auf daß fie mit Recht geplagt würden, da fie fich 
deiner Milde entzogen, gegen deine Gerabheit verjtoßen und 
ihrer eigenen Ungeradheit verfallen. Sie wifjen ja nicht, 
daß du überall bift, weil fein Raum dic) umfaßt, und allein 
gegenwärtig bijt auch bei denen, bie fern von dir weichen. 
Laß fie fich befehren und dich fuchen; denn fie haben zwar 
ihren Schöpfer verlafjen, aber nicht ebenjo verläffeft du deine 
Schöpfung. Laß ſie fich befehren und Dich fuchen: — ſiehe, 
drinnen in ihrem Herzen bift du, in dem Herzen derer, bie 
dir befennen, fih bir in die Arme werfen und an deinem 
Herzen nach ihren mühſeligen Irrgängen ſich ausweinen. 
Und du trockneſt vol Milde ihre Thränen. Und fie weinen 
und weinen und freuen fi unter Thränen. Denn du Herr, 
nicht ein Menſch von Fleifh und Blut, fondern du Herr, 
der du fie geichaffen haft, fchaffeit fie neu und tröjteft fie. 
Sch aber, wo mar ich, da ich dich fuchte? Ja, dur; ftandeft 
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vor mir; ich aber hatte mich felbjt verloren, konnte mich 
ſelbſt nicht finden, wie viel weniger dich! 


3. Offen will ih vor meines Gottes Angeficht erzählen 
von meinem 29. Lebensjahre. Es war gerade nad Karthago 
ein manichäiicher Bilhof namens Fauſtus gefommen, ein 
bedeutender Fallſtrick des Teufels, und viele ließen fich von 
ihm fangen durch den verführerifchen Reiz feiner Rede. Auch 
ich zollte dieſer ſchönen Form Beifall, aber ich unterjchied 
fie doch wohl von der Wahrheit der Dinge, die zu lernen 
ich begierig war, nnd fchaute nicht fowohl auf die Schale 
der Rede, als auf den Wiljensfern, den mir der viel- 
genannte Fauſtus zur Spetie vorſetzte. Denn ſchon lange 
vorher war zu mir das Gerücht von ihm gedrungen, daß 
er in aller ehrlichen Weisheit ſehr bewandert, vor allem 
aber in den freien Künjten und Wifjenfchaften verzüglich 
unterrichtet jei. Da ich num manches aus der philofophiichen 
Litteratur gelejen und meinem Gedächtnis eingeprägt hatte, 
verglich ich einiges davon mit jenen weitläufigen Mythen 
der Manichäer; und mir ſchien glaubwürdiger, was jene 
Philvjophen gejagt hatten, die wenigſtens imjtande waren, 
über die Welt treffend zu urteilen, wiewohl fie ihren Heren 
nicht finden fonnten. Denn „groß bift du, Herr, und du 
ihauft auf das Niedrige; die Stolzen fennjt du von ferne, 
du nabeft dich aber allein denen, die zerichlagenen Herzens 
find“, und läſſeſt dich nicht finden von den Hoffürtigen, ob 
fie auch in ihrem Fürwig die Sterne und den Sand zählen, 
die gejtirnten Himmelsräume ausmejjen und die Bahnen ber 
Sterne durdforichen. 


4. Kraft ihres eigenen Sinnes forjchen fie danach, kraft 
des Geiftes, den du ihnen gegeben haft. Vieles haben fie 
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gefunden, und viele Jahre vorher haben fie Tag und Stunde 
und Umfang der Sonnen- und Mondfinſterniſſe voraus- 
gejagt. Ihre Berechnung hat fie nicht getäufcht, die Wirk- 
Yichfeit entiprach ihrer VBorausfage. Und fie Haben die auf- 
gefundenen Regeln nievergejchrieben; Heutzutage Ffann man 
fie Iefen und danach Iahr, Monat, Tag, Stunde und Um- 
fang einer Sonnen- oder Mondfinjternid vorherbeftimmen, 
und es wird fo fommen, wie man ed vorausfagt. Das 
ftaunen dann voll Bewunderung die Laien an, und die Fach— 
männer find ftolz darauf und rühmen fich damit. In gott- 
Iojer Hoffart wenden fie fich von deinem Lichte in die Finſternis 
und fehen dann eine künftige Sonnenfinfternis fo lange Zeit 
vorher; ihre eigene gegenwärtige Verfinjterung jehen fie 
nicht. Denn fie fragen nicht mit frommer Geiwiffenhaftigfeit 
danach, woher fie den Geift haben, mit dem fie jene For» 
ſchungen betreiben. Wenn fie aber finden, daß du fie ge 
Ihaffen haft und nicht fie ſelbſt, jo geben fie fich ganz bir 
hin, damit du bewahreft, was du geichaffen Haft, und fie 
töten dir ihr eigenes Ich, ſoweit fie es ſelbſt bereitet haben, 
und opfern dahin ihre hochfliegenden Gedanken wie Vögel; 
ihre fürwigigen Meinungen, mit denen fie die geheimnisvollen 
Pfade der Tiefe durchwandeln, wie Fiſche des Meeres, und 
ihre Genußfucht wie Vieh des Feldes, auf daß du, Gott, 
als verzehrendes Feuer ihre toten Sorgen verzehreit und 
fie von neuem ſchaffſt mit unfterblicher Kraft. 


5. Aber fie kennen nicht den Weg, dein Wort, durch 
welches du gefchaffen Haft das, was fie zählen, und fie jelbit, 
die da zählen, und die Sinne, mit denen fie wahrnehmen, 
was fie zählen, und den Geiſt, mit dem fie zählen. Aber 
deiner Weisheit Werke find, zahllos. Er felbjt aber, ver 
Eingeborene, ift und gemacht zur Weisheit und zur Gerech— 
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tigkeit und zur Heiligung; er iſt ung zugezählt und hat dem 
Kaiſer den Zins gezahlt. Nicht kennen fie diefen Weg, auf 
welchem fie von ihrer Höhe zu ihm binabfteigen und durch 
ihn Hinauffteigen zu ihm. Nicht kennen fie diefen Weg. 
Sie wähnen erhaben zu fein und leuchtend wie die Geftirne; 
und ſiehe, ſie jtürzten herab zur Erde, und ihr unverftändiges 
Herz ward verfinftert. Manche Wahrheit fprechen fie aus 
über die Schöpfung, aber die Wahrheit, den kunſtvollen 
Meijter der Schöpfung, juchen fie nicht in Frömmigkeit und 
finden ihn darum auch nicht. Oper wenn fie ihn finden, 
„Jo ehren fie troß ihrer Gotteserfenntnis ihn nicht als Gott 
und danken ihm nicht; jondern fie werden eitel in ihren 
Gedanken und meinen, weife zu fein"; fie rechnen fich zu, 
was dein ijt und juchen deshalb auch in DVerfehrtheit und 
DVerblendung dir zuzurechnen, was allein ihr eigen tft, in- 
dem jie Lügen bei dir juchen, der du die Wahrheit bit, und 
„pie Ehre des unvergänglichen Gottes umwandeln in das 
Dild und Gleichnis des vergänglihen Menſchen, der Vögel, 
vierfüßigen Tiere und Schlangen, und deine Wahrheit in 
Lüge verfehren; und fie verehren und dienen ver Schöpfung 
mehr denn dem Schöpfer.“ 


6. Dennoch eignete ih mir viele Wahrheiten, die fie 
aus der Natur ſelbſt ableiten, an und fand ihre wiljen- 
Ihaftlihe Begründung in dem Zahlenverhältnis und der 
Ordnung der Zeiten und in ben fichtbaren Zeugniſſen der 
Geftirne. Das verglich ih dann mit ben Ausiprüchen des 
Manichäers, der über diefe Dinge fich in wortreichen Phan- 
tajtereten jchriftlich verbreitet hatte; und bier fand ich Feine 
wifjenfchaftliche Begründung weder der Sonnenwenden, noch 
der Tag- und Nachtgleichen, noch der Zinfternifje, ja über- 
haupt nicht8 von dem, was ich in der Litteratur der Welt 
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mweisheit gelernt hatte. Hier forderte man vielmehr einfach 
Autoritätsglauben, und doch traf nichts mit jenen Verhält— 
nifjen zufammen, die ich durch Berechnung oder durch Augen» 
ſchein beobachtet hatte, ſondern alles war ganz andere. 


7. Aber gefällt dir, Herr, du Gott der Wahrheit, fchon 
ohne weiteres jeder, der diefe Dinge kennt? Unglüclich ift 
ja der Menſch, der das alles kennt, dich aber nicht kennt. 
Aber jelig ift, wer dich fennt, auch wenn er jene Dinge nicht 
fennt. Wer aber beides zugleich, dich und jene kennt, iſt 
nicht um jener willen feliger; jondern allein um beinetwillen 
ift er felig, wenn er dich erfennt und als jeinen Gott ehrt 
und dir dankt und nicht eitel wird in feinen Gedanken. 
Denn wer es verjteht, einen Baum zu befiten und ob jeiner 
Nüglichkeit dir dankt, mag er auch die Höhe des Baums 
und den Umfang nicht nach Fuß und Zoll angeben fünnen, 
iſt beffer al8 der, welcher ihn mißt und alle jeine Zweige 
zählt, aber weber ihn wirklich befigt, noch jeinen Schöpfer 
fennt und liebt. So ift auch der Gläubige, dem die ganze 
Welt mit ihren Schägen gehört, und der, ob er gleich nichts 
hat, doch alles befigt, indem er dir anhangt, dem alles dient, 
mag er auch von den Kretien des großen Bären nichts ver— 
jtehen, zweifellos befjer al8 der, welcher den Himmel mißt, 
die Sterne zählt und die Elemente wägt, aber dich außeracht 
läßt, der du alles in Maß und Zahl und Gewicht ge 
ordnet halt. 


8. Allein wer verlangte denn von jenem objfuren Dann, 
daß er über jene Dinge fchriebe, die für die Frömmigfeit 
und ihre Übung gleichgültig find? Denn du haft zum 
Menſchen geſprochen: „Siebe, hier ift Frömmigkeit, ift Weis- 
heit“. Und jener konnte völlig unfromm fein, auch wenn 


93 


er jene Wiſſenſchaft vollſtändig beherrſcht hätte; da er aber 
vollends auch jene nicht einmal verftand und fie doch in 
feiner Unverjhämtheit zu lehren wagte, fo konnte er die 
Srömmigfeit erjt recht nicht fennen. Denn weltliche Eitelkeit 
ift e8, jene befannten Wiſſenſchaften vorzutragen, Frömmigkeit 
aber iſt's, dir zu befennen. Jener aber, von Frömmigkeit 
weit entfernt, redete viel über dieſe Gebiete, um, von den 
wirklichen Sachverſtändigen widerlegt, deutlich und offenbar 
zu machen, wie jein Sinnen bezüglich jener abgelegeneren 
Gebiete bejchaffen ſei. Denn er wollte für etwas nicht Ge— 
tinges gelten, wagte jogar zu behaupten, der heilige Geiſt, 
der Tröfter und reiche Wohlthäter deiner Gläubigen, fei mit 
der Fülle feiner Autorität perſönlich in ihm erjchienen. 
Wenn er aljo darüber ertappt ward, daß er über Himmel 
und Sterne und über die Bewegungen von Sonne und 
Mond Falſches behauptete, wiewohl diefe Dinge gar nicht 
einmal zur Ölaubenslehre gehören, jo jollte doch fein Unter- 
nehmen hinreichend als gottlo8 charafterifiert fein. Pflegte 
er doch jene Dinge nicht nur mit Unfenntnis, fondern auch 
mit Betrug und mit folcher verrüdten Eitelfeit und Hoffart 
vorzutragen, daß er fie fih als Attribute einer göttlichen 
Perſon beizulegen ftrebte. 


9. Denn wenn ich höre, daß unter den chriftlichen 
Brüdern diefer oder jener auf jenem Gebiete unfundig ift 
und in allerhand Irrtümern fich bewegt, fo jchaue ich mit 
Geduld auf feine verkehrten Anfichten, und ich jehe, daß fie 
ihm nicht ſchaden, wofern er nur über Dich, Herr und 
Schöpfer des AUS, nicht unwürdige Glaubensanſchauungen 
hat, mag er auch etwa von Ort und Art ber finnlichen 
Weſen wenig wiljen. Aber jchäplich iſt's, wenn jemand 
meint, derartiges gehöre wirklich zur recht ausgeftalteten 
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Slaubenslehre und num um jo hartnädiger feine unver- 
ftändige Meinung zu verfechten wagt. Aber jelbit folche 
Schwachheit wird in ver Wiege des Glaubens von der Liebe 
mütterlich getragen, bis der neue Menich heranwachſe zumt 
volffommenen Mannesalter und nicht mehr umhergetrieben 
werben kann von allerlei Wind ver Lehre. Bei jenent aber, 
ver für feine gläubigen Jünger fih jo zum Lehrer, zur 
Autorität, zum Führer und Herrn aufwarf, daß feine An— 
hänger in ihm nicht einen Menſchen, ſondern deinen heiligen 
Geift verehren follten, da ſollte man doch, jobald er ver- 
tehrter Behauptungen überwiejen wurde, ſolchen Unfinn 
gewiß verabjcheuen und weit wegwerfen. Allein noch hatte 
ich doch Feine fichere Erfahrung davon, ob fich der Wechiel 
längerer und fürzerer Tage, der Wechjel zwiſchen Nacht und 
Tag, die Abnahme und Zunahme der Geſtirne und andere 
Erſcheinungen, von denen ich ſonſt gelejen hatte, auch nach 
feinen Ausführungen erklären ließen. Ich würde dann viel» 
leicht e8 offen gelafjen Haben, ob der Sachverhalt fo jei 
oder nicht, hätte aber doch für meine veligiöfe Anfchauung 
der Autorität jenes Mannes mehr Geltung zugeftanden, 
weil ich an jeine Heiligkeit glaubte. 


10. Und faft neun Jahre Hindurh, während welcher 
ich mit unftetem Sinn die Manichäer hörte, erwartete ich 
mit nur allzu lange Hingehaltener Sehnſucht die Ankunft 
jenes Fauſtus. Denn die übrigen Manichäer, mit denen ich 
zufällig zufammentraf, waren den ihnen von mir vor» 
getragenen Problemen diefer Art nicht gewachjen und ver- 
wieſen mich immer nur auf die Ankunft jenes Mannes, der 
mir in einer Unterredung das alle8 und auch etwaige 
fchwerere Fragen völlig Iöfen und beantworten werde. Als 
er nun Fam, lernte ich in ihm einen angenehmen Mann mit 
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gewinnender Redegabe fennen, der über ganz basfelbe, was 
jene auszuführen pflegten, in weit Tiebenswürdigerer Weife 
zu plaudern wußte. Aber was brachte er mir, da er mir 
wertvolle Becher jo artig Frevenzte, für meinen Durft? 
Schon war mein Ohr von dergleichen Dingen gejättigt. 
Nicht beſſer erichienen mir die Anfchauungen deshalb, meil 
fie befjer vorgetragen, und nicht wahr deshalb, weil fie be- 
redt vertreten wurden, und nicht weile deshalb die Seele, 
weil das Mienenjpiel anfprechend und die Ausdrucksweiſe 
edel war. Jene aber, die mich immer auf ihn verwieſen 
hatten, waren feine wirklich urteilsfähigen Leute; deshalb 
erichien er ihnen Klug und weile, lediglich weil die Form 
jeiner Rede ihnen imponierte. Ich wußte aber, daß es auch 
eine andere Art Leute giebt, die felbjt der Wahrheit arg» 
wöhniſch gegenüberjtehen und ihr nicht trauen wollen, wenn 
fie in kunſtvoller und wortreicher Rede ihnen entgegentritt. 
Mich aber hatteſt du, Gott, ſchon auf wunderbare Weife 
mannigfach belehrt; und daß du ſelbſt mich belehrt halt, 
glaube ich deswegen, weil es die Wahrheit iſt, und e8 außer 
dir feinen Lehrer der Wahrheit giebt, mag fie an ven Tag 
gefommen jein, wo und durch wen fie will. Schon hatte 
ih alfo von dir gelernt, daß man weder deshalb etwas als 
wahr bezeichnen dürfe, weil es beredt vorgetragen werde, 
noch deshalb als falich, weil Wortlaut und Form der Rede 
ungeordnet ſei; und wiederum, daß nicht deshalb etwas wahr 
jei, weil es ohne Gewandtheit und Glätte ausgefprochen 
wird, noch deshalb faljch, weil der Vortrag ein glänzender 
if. Ich wußte vielmehr, daß Weisheit und Thorheit gleich 
fam nützlichen und unnügen Speifen entjprechen, und daß 
beiverlei Speife in Zunftvoller und ſchmuckloſer Rede, wie 
in feinem und gemeinem Geſchirr dargeboten werben fann. 
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11. So fand meine Begierde, mit welcher ich jenen 
Mann jo lange erwartet hatte, zwar an der Lebendigkeit 
und Darftellung beim Disputieren ihre Befriedigung und ar 
jeiner Ausdrucksweiſe, die zweckmäßig und ungezwungen zur 
Einfleivung feiner Gedanken ihm zugebote ftand. So hatte 
ich mit vielen andere meine Freude an ihm, ja mehr als 
viele andere zollte ich ihm Lob und Beifall; aber ich be— 
dauerte doch jehr, daß ich nicht Gelegenheit fand, im Kreife 
feiner Zuhörer in vertraulicher Nede und Gegenrede ihm 
die auf meiner Seele laftenden Probleme vorzutragen und 
mitzuteilen. Sobald ich aber dazu Gelegenheit erhielt und 
begann, mit meinen Freunden fein Gehör zu einer Zeit im 
Anſpruch zu nehmen, da es nicht unſchicklich war, zu dis— 
putteren, fand ich in ihm zuerjt einen Mann, der mit den 
freien Künjten und Wiſſenſchaften unbefannt war, aus 
genommen die Grammatik; aber auch diefe hatte er nur in 
gewöhnlichem Maße betrieben. Nur weil er einige Cicero» 
nianiſche Reden, vereinzelte Schriften Senecas, einige Dichter- 
werfe und einige gutjtilifierte lateiniiche Schriften von Mani— 
chäern gelejen hatte und täglich tim freien Vortrag fich üben 
fonnte, hatte er ſolche Herrichaft über die Sprache erlangt, 
eine Fähigkeit, welche durch geiftige Sewandtheit und Mutter- 
wis nur um jo gewinnender und verführeriicher wurde. 

Iſt's nicht fo, wie ich es mir vergegenwärtige, Herr 
mein Gott, du Richter meines Gewiffens? — Mein Sinnen 
und Entfinnen jteht vor deinem Angeficht, der du mich da- 
mals durch ein verborgenes Geheimnis deiner Vorjehung 
leiteteft und meine fchmählichen Irrtümer mir fchon vors 
Angeficht ftellteft, daß ich fie einſähe und hafte. 


12. Denn nachdem mir feine Unkenntnis in den Wiſſen— 
Ihaften, in denen ich ihn für vorzüglich bewandert gehalten 
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batte, völlig offenbar geworben war, begann ich daran zu 
verzweifeln, daß er mir Die ragen, die mich bewegten, über- 
haupt löſen und beantworten fünne, was übrigens nicht den 
religiöjen Wahrheitöbefig bei ihm in Trage geftellt hätte, 
wenn er nur nicht Manichäer gewefen wäre. Die mani- 
hätjche Litteratur ift nämlich voll weitläufiger Auseinander- 
jegungen und Mythen von Himmel und Gejtirnen, Sonne 
und Mond; und nun glaubte ich fchon nicht mehr an feine 
Fahigkeit, mir unter VBergleichung der Berechnungen, die ich 
meinerfeit8 anderswo gelejen hatte, genau auseinanderzu- 
jegen, ob der Sachverhalt der manichäiſchen Darftellung ent- 
jpräche, oder ob die leßtere fich wenigjtend überhaupt halten 
ließe. Als ich ihm das trogdem zur Erwägung und Be 
ſprechung vortrug, machte ee — befcheiden genug — nicht 
einmal den geringjten Verſuch, der jchweren Aufgabe fich zu 
unterziehen. Denn er wußte, daß er davon nichts veritand 
und fcheute fich auch nicht, e8 zu befennen. Er gehörte nicht 
zu den Schwäßern, deren Opfer ich manchmal geworben 
bin, die wirklich es verfuchten, mich zu belehren und doch 
nichts vorbrachten. Er hatte vielmehr ein Herz, das, wenn 
auch nicht vor bir rechtfchaffen, doch auch wenigſtens nicht 
vor ihm jelbit unbejonnen war. Nur zu gut kannte er 
jeine eigene Unkenntnis, und er wollte ſich nicht durch dumm- 
dreiftes Disputieren in eine Enge treiben laffen, aus welcher 
es für ihn feinen Ausgang, ja nicht einmal eine bequeme 
Nüdzugslinie gab; und gerade deshalb fand ich an ihm 
bejonderes Wohlgefallen. Denn jhöner ift die Beſcheiden— 
heit einer aufrichtigen Seele al8 der Beſitz der Kenntnifje, 
danach ich Verlangen trug; und bei ihm machte ich in allen 
ſchwierigeren und veriwidelten Tragen biefe Erfahrung. 
18. As jo mein Eifer für die manichäiſche Litteratur 
einen bevenklihen Stoß erhalten hatte, und ich mehr und 
Biblioth. theol. Klaſſ. 12. 7 
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mehr auc an allen ihren anderen Lehrern verzweifelte, da 
jener nambafte Gelehrte manchen der mich bewegenden Pro- 
bleme gegenüber ſich fo bloßgeftellt Hatte, da begann ich 
mein Leben in Gemeinjchaft mit ihm einzurichten, entjprechend 
feinem glühenden Interefje für diejenigen Wiffenfchaften, welche 
ih) damals als NAhetor vor der Jugend Karthagos zu do» 
zieren hatte, und mit ihm gemeinfam die Bücher zu lefen, 
die er nach Hörenjagen kennen zu lernen wünjchte, oder auch 
die, welche ich ſelbſt einem folchen Geiſte für zuträglich bielt. 
Übrigens aber fiel nun jeglicher Verfuch, meinerſeits in jener 
Sekte es zu etwas zu bringen, nad der Belanntichaft mit 
jenem Dann in nichts zufammen, nicht al8 ob ich völlig 
mit ihnen gebrochen hätte, ſondern ich beichloß, jo lange ich 
nichts Beſſeres gefunden hätte, vorläufig mich mit dem zu- 
friedenzugeben, was mich nun einmal von allen Seiten um— 
garnt hatte, bis fich vielleicht ein würdigeres Ziel meines” 
Strebens fände. 

Sp mußte Fauftus, welcher vielen ein Fallftrid des Todes 
war, wider Wilfen und Willen beginnen, die Schlinge, in 
der ich gefangen war, allmählich zu löſen. Denn beine 
Hand, mein Gott, ließ nach dem verborgenen Ratſchluß 
deiner Vorſehung meine Seele nicht im Stich, und von dem 
Herzblut meiner Mutter warb dir in ihren Thränen Tag 
und Nacht ein Opfer für mich dargebracht, und du haft 
mic) auf wunderbare Weife geführt. Du jelbft haft es fo 
ausgeführt, mein Gott. „Denn von dem Herrn werben 
des Menſchen Schritte gelenkt, und er hat Wohlgefallen an 
jeinem Wege.“ Oder giebt e8 eine DVorjehung zum Heil 
außer deiner Hand, die neu fchafft, was du geichaffen haft? 


14. Du alfo haft mich fo geführt, daß ich mich über- 
reden ließ, nad Rom überzufiedeln und lieber dort als in 


99 





Karthago ald Lehrer aufzutreten. Auch wie ich dazu über- 
redet ward, will ich nicht unterlafjen dir zu befennen; denn 
auch darin muß man deine wunderbar tiefen Geheimniffe 
und dein allzeit gegemmwärtiges Erbarmen mit uns anerkennen 
und preiſen. Nicht deswegen wollte ich nach Nom über- 
fieveln, weil mir die zuredenden Freunde dort größere Ein- 
fünfte und eine höhere Stellung in Ausficht ftellten, obwohl 
mir auch das damals nicht gleichgültig war, fondern der 
wichtigſte und faft der alleinige Grund war der, daß bort, 
wie ich hörte, die Studenten mit größerer Ruhe ihren Stu- 
dien oblägen und durch firengere Ordnung und Zucht in 
Schranken gehalten und verhindert würden, bald bei diefem, 
bald bei jenem Lehrer, bei dem fie nicht hörten, in die Vor- 
lefung einzubringen, ja, daß fie ohne Erlaubnis des Lehrers 
überhaupt nicht zugelafjen würden. Demgegenüber herrichte 
in Karthago unter den Studenten eine wiberliche und maß. 
loſe Frechheit. Unverfhämt brechen fie herein und ftören 
wie rafend mit Feder Stirn die Ordnung, die ein jeder für 
feine Schüler zum beiten ihrer Fortjchritte feſtgeſetzt bat. 
Mit unbegreifliber Roheit üben fie manche Ungejetlichfeit 
aus, die ftraffällig wäre, wenn nicht die Gewohnheit fie 
ſchützte, die freilich ihre ganze Erbärmlichfeit um fo beut- 
licher ans Licht treten läßt, je mehr fie, als ſei es erlaubt, 
ausführen, was nach deinem ewigen Geſetz nie und nim- 
mer erlaubt jein wird, und glauben ungeftraft die Vergehen 
auszuüben, während fie doch mit der Verblendung des Ver— 
gehens ſelbſt geftraft find und unvergleichlic viel Schlim- 
meres an ſich erfahren, als fie ausüben. Solches Treiben 
hatte ih mir als Student ferngehalten, und als Dozent 
jolte ich num genötigt werben, es bei anderen zu bulben. 
Darum wünfchte ich meinen Wirkungskreis dorthin zu ver» 
legen, wo nad den Berichten aller Sachverftändigen der- 
7* 
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gleichen Dinge nicht vorfamen. Aber du, „meine Hoffnung 
und mein Teil im Lande der Lebendigen“, brachteft mir, 
damit ich zum Heil meiner Seele meinen Wohnort verlege, 
in Karthago Unannehmlichkeiten nahe, um mich von bort 
loszureißen, und in Rom anziehende und lockende Ausfichten, 
und zwar durch Menſchen, die das tote Xeben Tiebhatten, 
bald Thorheit treibend, bald in eitlen Verſprechungen fich 
gefallend; und im Geheimen brauchteft du meine und ihre 
BVerkehrtheit, um meine Schritte auf den rechten Weg zu 
lenken. Denn die meine Ruhe ftörten, waren blind in ihrer 
Ihändlichen Verwilderung; und die mid) auf andere Ziele 
hinwieſen, waren irdiſch gefinnt. Ich aber, der ich hier 
wirkliche Erbärmlichkeiten verabjcheute, ſuchte dort faljche 
Glückſeligkeit. 


15. Aber weshalb ich eigentlich von bier fort und dort» 
hin gehen mußte, mwußteft du, Gott; aber dur zeigteft es 
weder mir noch meiner Mutter, die meine Abreife heftig 
beffagte und mich bis ans Meer geleitete. Da fie aber 
mich gewaltjam fefthalten wollte, um mich entweber zur 
Rückkehr zu bewegen oder mit mir zu reiſen, täufchte ich fie 
und ftellte mich, als wolle ich noch bei einem Freunde bleiben, 
bis er mit günftigem Winde abjegeln fünne. Und ich belog 
meine Mutter — fol eine Mutter! — und fuhr ab. Auch 
das haft du mir in deiner Barmberzigfeit vergeben und 
mich, den mit fluchwürbigem Sündenſchmutz Befledten, be- 
wahrt vor den Fluten des Meeres für bie Gnadenflut ber 
Taufe, durch die ich gereinigt werden und in den Augen 
meiner Mutter verfiegen follten die Thränenftröme, mit 
denen fie täglich fürbittend für mich vor deinem Angeficht 
die Erde negte. Und als fie dennoch fich weigerte, ohne 
mich zurückzukehren, überrebete ich fie mit Mühe, ganz nahe 
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bei unjerem Schiff bei der Gedächtnisfapelle des. jeligen 
Cyprian während der Nacht zu bleiben. Aber in derjelben 
- Nacht reiſte ich Heimlih ab; fie aber blieb in Flehen und 
Weinen zurüd. Und fie betete, mein Gott, unter fo viel 
Thränen nur darum, daß du mich nicht abreijen laſſen 
möchteit. Aber du erhörteit nach deinem hohen Ratſchluß 
den Kernpunkt ihrer Wünſche und erfüllteft ihr damaliges 
Gebet nicht, um an mir ihr ftetes Gebet zu erfüllen. Es 
blies der Wind und fchwellte unfere Segel, und es ſchwand 
in der Ferne unferen Augen das Gejtade. Und dort wollte 
in der Frühe meine Mutter vor Schmerz wahnfinnig wer- 
ven und lag bir, der du ihre Worte verachtet hatteft, mit 
Klagen und Seufzen an, während du doc mich durch meine 
Gelüfte fortreißen Liegejt, um eben dieſen Gelüften ein Ende 
zu machen, und ihre irdiſche Sehnfucht mit gerechtem Schmerze 
geißelteft; denn nach Art der Mütter Yiebte fie es freilich in 
ganz bejonders hohem Grade, mich um fich zu haben; und 
fie wußte nicht, welche Freuden du ihr gerade infolge 
meiner Trennung bon ihr bereiten wollteft. Sie wußte es 
nicht, darum weinte und wehflagte fie; und durch folche 
Dualen verriet fih an ihr das Erbteil ver Eva, da fie 
unter Seufzen ſuchte, was fie unter Seufzen geboren hatte. 
Und doch wandte fie fich, nachdem fie mich der Lüge und 
der Grauſamkeit angeflagt hatte, wiederum mit ihrer Für- 
bitte für mich an dich und ging ihrer alltäglichen Beichäf- 
tigung nad. Sch aber fam nah Nom. 


16. Und fiehe, dort empfing mich mit ihrer Geißel Teib- 
liche Krankheit, und ich wanderte dem ZTotenreiche zu mit 
al’ ven vielen und fchweren, böjen Thaten, die ich gegen 
dich, gegen mich und gegen andere verübt hatte, abgejehen 
bon der Kette der Erbfünde, durch die wir in Adam alle 
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fterben. Denn noch hatteſt du mir davon nichts erlafjen 
in Chrifto, und jener hatte an feinem Kreuze die Feindſchaft 
noch nicht aufgehoben, die ich durch meine Sünden gegen 
dich mir zugezogen hatte. Denn wie hätte er fie aufheben 
fönnen durch den Scheintod am Kreuze, von dem ich da— 
mals überzeugt war? So unwahr mir fein leiblicher Tod 
dünfte, jo wahr war mein geiftiger Tod; und jo wahr ver 
Tod jeines Leibes war, fo unwahr war das Leben meiner 
Seele, welche daran nicht glaubte. Und das Fieber ward 
immer heftiger, und ſchon war e8 nahe daran, daß ich da» 
hinging und unterging. Denn wohin anders wäre ich ge- 
gangen, wenn ich damals gejchteven wäre, als in Feuer und 
Qualen, deren meine Thaten wert waren, nach der Wahr» 
baftigfeit deiner Weltordnung? Meine Mutter wußte davon 
nichts, und doch betete fie in der Berne für mid. Du 
aber in deiner Allgegenwart fehenkteft ihr Erhörung an ihrem 
Drte und mir Erbarmen an meinem Orte, daß ich bie 
leibliche Gefundheit wiedergewänne, freilich noch krankend an 
einem unfrommen Herzen. Denn felbft in jener großen 
Gefahr verlangte ich nicht nach deiner Taufe: da war ich 
als Knabe befjer geweſen, als ich, wie ich ſchon erzählte 
und befannte, meine fromme Mutter darum gebeten hatte. 
Aber ih war nur im Böfen gewachlen und verlachte in 
meiner Thorheit die Ratſchläge deiner Heilfunft, während 
du doch zweimal mich vor dem Tode in Sünden bewahrt 
haft. Wäre das Herz meiner Mutter von ſolchem Schlage 
betroffen, nimmermehr wäre fie genefen. Denn nicht genug 
kann ich rühmen, wie herzlich fie gegen mich gefinnt war, 
und wie fie mich mit noch viel größerer Angſt und Sorge 
im Geiſte gebar, als fie mich leiblich geboren hatte. 


17. Ich weiß nicht, wie fie Genefung gefunden hätte, 
wenn mein Tod unter den damaligen Umftänden ihr Tieben- 
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des Herz durchbohrt hätte. Aber alle ihre fo innigen, fo 
häufigen, jo unabläffigen Gebete waren allzeit vor dich ge» 
fommen. Und du, Gott des Erbarmens, jollteit das zer- 
Ichlagene und gebemütigte Herz einer keuſchen, nüchternen 
Witwe verachten, die fleifig Almofen gab, deinen Heiligen 
gehorchte und diente, jeden Tag ohne Ausnahme die Meſſe bei 
deinem Altar bejuchte, zweimal täglich, morgens und abends, 
unausgejegt zu deiner Kirche kam, nicht um thörichten Ges 
ſchichten und weibiichen Klatjchereien zu lauſchen, ſondern 
damit fie dich hörte in deinen Worten, und damit du fie 
börteft in ihren Gebeten? Und du follteft ihre Thränen, 
mit denen fie nicht um Gold und Silber, auch nicht um 
ein anderes veränderliches und vergängliches Gut, ſondern 
um das Seelenheil ihres Sohnes bat, — du, durch deſſen 
Gabe fie jo fromm war, follteft fie verachten und deine 
Hilfe abfchlagen? Nein, gewiß nicht, Herr. Vielmehr, bu 
warjt bei ihr und erhörteft fie und führteft e8 jo der Reihe 
nah aus, wie du es auszuführen befchloffen hattet. Du 
fonnteft fie nicht täuſchen mit jenen Bifionen und mit deinen 
Antworten, die ich zum Zeil erwähnt, zum Teil nicht er- 
wähnt habe, und die fie mit gläubigem Herzen fejthielt und 
in ihren unabläffigen Gebeten wie Schuldverſchreibungen 
dir borhielt. Denn du läffeft dich herab, weil beine 
Barmherzigkeit ewiglich währet, durch deine Verheißungen 
ſogar Schuldner zu werden derer, denen bu alle Schulden 
erläßt. 


19. Du ließeſt mich alfo genefen von jener Krankheit 
und jchenfteft dem Sohne deiner Magd vorläufig leibliche 
Heilung, um ihm dann ein befjered und gemifjeres Heil zu 
geben. Auch zu Rom trat ich damals ein bei jenen be- 
trogenen und betrügenden Heiligen, und zwar nicht nur bei 
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ihren fogenannten „Zuhörern“, zu denen auch der Mann 
gehörte, im deſſen Haufe ich erfranft und dann genejen 
war, fondern auch bei den fogenannten „Auserwählten“. 
Noch immer ſchien e8 mir nämlich, als fündigten nicht wir 
ſelbſt, fonvdern es fündige irgendeine uns fremde Natur in 
ung, und es fchmeichelte meinem Stolze, ſchuldlos zu fein. 
Und wenn ich etwas Böſes begangen hatte, befannte ich 
nicht, es felbft gethan zu haben, auf daß „du meine Seele 
heilteft, weil fie an dir geſündigt hatte”, fondern ich pflegte 
fie gern zu entjchuldigen und die Schuld zu jchieben auf 
irgend etwas Unbekanntes, das mit mir verbunden, aber doch 
nicht ich felbit jei. Und doch war ich e8 ganz und gar, 
und nur im Widerfpruch zu meinem Ich Hatte mich meine 
Srömmigfeit jo zerteilt, und meine Sünde war um fo un. 
beilbarer, weil ich mich ſelbſt nicht für fündig hielt; und 
abjcheuliches Unrecht war es, lieber zu wollen, daß du, all 
mächtiger Gott, daß du in mir zu meinem Verderben, als 
daß ich von dir zu meinem Seil überwunden würde. Noch 
batteft du ja „meinem Munde feine Wachen geſetzt und feine 
Thür der Schweigfamfeit meinen Lippen, daß mein Herz 
nicht abwiche und boshafte Worte vorbrächte”, zu entichul- 
digen die Entjehulbigungen bei den Sünden mit den um 
gerechten Menſchen; und deshalb gefellte ich mich zu ihren 
Auserwählten. 


19. Aber doch verzweifelte ich ſchon daran, daß ih in 
jener falichen Lehre wirklich vorwärts fommen könne, und 
jelbft diejenigen Anfhauungen, mit denen ic) hatte zufrieden 
fein wollen, falls ich nichts Befjeres fände, behandelte ich 
mit größerer Gelafjenheit und Nachläffigfeit. Denn es kam 
mir auch der Gedanke, die Mügften unter den Philoſophen 
jeien doch die fogenannten Akademiker geweſen, weil fie fich 
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dafür entichieden hatten, man müffe an allem zweifeln, und 
es könne nichts Wahres vom Menjchen begriffen werben. 
Denn das ſchien auch mir, der allgemeinen Anficht ent- 
iprechend, ganz deutlich ihre Meinumg zu fein, wiewohl ich 
ihre eigentliche Abficht noch nicht recht einfah. Auch fuchte 
ich ebenfo meinen Wirt von dem allzu großen Vertrauen 
abzubringen, welches er, wie ich merkte, zu den mythologi⸗ 
ſchen Phantafieen der manichäifchen Litteratur hatte. Und 
doch verfehrte ich mit den Manichäern intimer und freund» 
ſchaftlicher als mit denen, die außerhalb dieſer Sekte ſtanden. 
Freilich verteidigte ich die leßtere nicht mehr mit ver Leb— 
haftigfeit wie früher; aber doch machte mich der nahe Um— 
gang mit ihnen — denn zahlreiche Manichäer birgt Rom —, 
immerhin träge, etwas anderes zu juchen, zumal da ich daran 
verzweifelte, daß man in deiner Kirche, Herr Himmel! und 
der Erden, Schöpfer aller fihtbaren und unfichtbaren Wefen, 
die Wahrheit finden fünne, der jene mich abipenjtig gemacht 
hatten. Es jchien mir jehr albern zu fein, zu glauben, daß 
du die Geftalt eines menichlichen Leibes habeſt und durch 
die leiblichen Formen unferer Glieder umgrenzt werbeit. 
Daß ich aber, jo oft ih an meinen Gott venfen wollte, 
mir nur leibliche Maffen zu denken wußte, und mir uur 
das Körperliche wirklich Exiftenz zu haben ſchien, war bie 
größte und fajt die einzige Urjache meines unvermeivlichen 
Irrtums. 


20. Eben deswegen glaubte ich, daß es ſo auch eine 
Subſtanz des Böſen gebe, eine häßliche und ungeſtaltete Maſſe, 
ſei es dick (was ſie mit „Erde“ bezeichneten), ſei es fein 
und dünn wie die Lichtmaſſe; und ſie bilden ſich nun ein, 
dieſe böſe Geiſtesſubſtanz breite ſich durch jene Erdſubſtanz 
hin aus. Und weil meine Frömmigkeit, ſo gering ſie auch 
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war, mich zu dem Glauben nötigte, daß der gute Gott keine 
böſe Natur geſchaffen habe, jo nahm ich zwei einander ent» 
gegengefegte Subftanzen an, beive unendlich, aber Die böfe 
begrenzter, die gute größer. Und aus diefem verberblichen 
Anfang folgten dann für mich die übrigen gottesläjterlichen 
Meinungen. Denn wenn meine Seele verfuchte, zum katho— 
liſchen Glauben fich wieder zurücdzumenden, jo wurde ich 
zurüdgeftoßen, weil ich etwas Falfches für den Fatholifchen 
Slauben hielt. Und für frömmer hielt ich mich, wenn ich 
glaubte, daß du, mein Gott, zu dem die Werke deiner Barm⸗ 
herzigfeit aus meinem Innern veden, wenigftens nach allen 
anderen Seiten hin unendlich feieft, mochte ich auch zu dem 
Bekenntnis genötigt fein, daß du nach einer Seite hin, näm— 
fi da, wo die Subjtanz des Böjen dir entgegentrat, be» 
grenzt ſeieſt, als wenn ich annähme, daß vu auf allen 
Seiten durch die Geſtalt eines menschlichen Leibes begrenzt 
werdejt. Und ich hielt e8 für befier, zu glauben, daß du 
nichts Böſes geichaffen habeſt, — denn das Böſe erſchien 
mir in meiner Unwiſſenheit nicht bloß als Subſtanz, jon- 
dern jogar als förperliche Subitanz, da ich ja jelhit ven 
Geiſt mir nur als einen feinen, freilich von dir her fich 
überall hin räumlich ausbreitenden Körper denken konnte — 
als zu glauben, daß von dir herftamme, was ich für das 
Wefen des Böſen hielt. Selbjt unjern Erlöſer, deinen ein- 
gebornen Sohn, dachte ich mir gleichjam von der Maſſe 
deiner hellleuchtenden Subſtanz emantert zu unferm Heil, 
und zwar jo, daß ich von ihm nur das glaubte, was ich 
nach meinem eiteln Sinn mir vorftellen konnte. So meinte 
ich, eine folhe Natur könne nicht von der Jungfrau Maria 
geboren werben, ohne mit dem Fleifchlichen vermifcht zu 
werden. Eine ſolche Vermiſchung konnte ich mir aber ohne 
Befledung nicht denken. Ich jcheute mich daher, feine fleifch- 
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liche Geburt zu glauben, damit ich nicht gezwungen würde 
zu glauben, daß er durch das Fleiſch auch befleckt ſei. Hier 
werden freilich deine Geiftiggläubigen gütig und liebenswürdig 
über mich lächeln, wenn fie diefe meine Bekenntniſſe leſen; 
aber doch war ich damals jo. 


21. Weiter glaubte ich, was jene in deinen heiligen 
Schriften getadelt hatten, laſſe fich nicht verteidigen; aber 
zuweilen hatte ich doch den Wunſch, mit einem tüchtigen 
Bibelfenner die Einzelheiten zur befprechen und feine Meinung 
zu hören. Denn ſchon früher hatten die Reden eines ge- 
wiſſen Helpidius, der ebenfalls gegen die Manichäer auftrat 
und disputierte, zu Karthago Eindrud auf mich gemacht, 
da er ſolche Dinge aus der heiligen Schrift vorbrachte, daß 
man ſich ihnen nicht leicht verichließen fonnte, und die Ant» 
wort der Manichäer ſchien mir recht ſchwach zu fein. Trei- 
lich brachten fie diefelbe nicht leicht äffentlich vor, ſondern 
nur für ung im Geheimen, indem fie behaupteten, bie neu— 
teftamentlichen Schriften feien von ſolchen Männern, welche 
jüdiſche Gejeglichkeit in den chriftlichen Glauben einſchmug— 
geln wollten, gefäljcht worben. Trotzdem aber legten fie 
jelbjt ung feine unverfälichten Bibeleremplare vor. Aber 
am meijten hielten mich doch bei meiner äußerlich-finnlichen 
Borftellungsweife jene Subftanzen gefangen und in einem 
Zuftande der Erftidung, unter dem ich, jchnaubend nad) 
der reinen, einfachen Luft deiner Wahrheit, nicht atmen 
fonnte. 


22. Emfig ging ih nun an das Werk, um deswillen 
ich gefommen war. Ich trat zu Rom als Lehrer der Rhe- 
torif auf, und zwar fammelte ich zuerjt in meinem Haufe 
einige Zuhörer, mit denen und durch die ich befannt wurbe. 
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Aber fiehe, ich fand, daß man in Nom andere Mängel hatte 
als diejenigen, unter denen ic in Afrika litt. In der That 
beftätigte e8 ſich mir, daß ein derartiges wüſtes Treiben 
bier unter den Studenten nicht zu finden war. Aber man 
fagte mir: „unverfehens betrügen viele Studenten den Lehrer 
um jein Honorar und begeben fich plöglih zu einem an- 
dern”, wortbrüchige Leute, denen ihr Geld lieber ift als 
die Ehrlichkeit. Auch folche haßte ich, freilich nicht mit. hei— 
ligem Haſſe. Denn ich haßte vielleicht mehr aus dem 
Grunde, daß ich darunter leiden jollte, als weil fie über- 
haupt Unerlaubtes thaten. Sicherlich find jedoch ſolche Leute 
Elende und find dir gegenüber treulos, weil fie flüchtigen 
Zeitvertreib und ſchmutzigen Gewinn lieben, ber, wenn man 
ihn anfaßt, die Hand beſudelt, und weil fie die vergängliche 
Welt liebend umfafjen, dich aber, den Unvergänglichen, ver» 
achten, der ung zurüdruft und der heimfehrenden, treulos 
von dir abgefallenen Menſchenſeele Verzeihung gewährt. Auch 
jetzt noch haſſe ich folche böſen und unehrlichen Menſchen, 
obwohl ich fie als bejjerungsbedürftige liebe, damit fie den 
Unterricht höher fchägen lernen als das Geld, höher als 
alles aber doch Gott, die Wahrheit und die Fülle des fichern 
Heils und den Feufcheften Frieden. Aber damals war ich 
mehr aus Selbftjucht gegen fie eingenommen, als daß ich 
um beinetwillen ihre Beſſerung gewünjcht hätte. 


23. Als man daher von Mailand aus den römifchen ° 
Stadtpräfeften erjuchte, für jene Stadt einen Lehrer ver 
Nhetorif zu beichaffen, der auf öffentliche Koften nad 
Mailand reifen dürfe, bewarb auch ich mich darum durch 
eben jene für die manichätiche Thorheit rückhaltlos einge- 
nommenen Männer, denen ih — was wir freilich beibe 
nicht wußten — burch mein Gehen auf immer entfrembet 
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werden jollte. Ich bat, daß der damalige Präfelt Sym- 
machus, jo bald ich mich durch einen Probenortrag aus- 
gewiefen hätte, mich nach Mailand jenden möchte. So fam 
ih nad Mailand zum Biſchof Ambrofius, der zu den Beſten 
auf dem Erbfreis gehört, deinem frommen Verehrer, deſſen 
Predigten damals deinem Volke Fräftig darreichten Deinen 
beiten Weizen und Freudendl und die nüchterne Trunfenheit 
deines Weines. Zu ihm wurde ich ohne tieferes Verſtändnis 
von dir geführt, damit ich durch ihn zu dir und deinem 
Berftändnis geführt würde. Väterlich nahm mich jener 
Mann Gottes auf und hatte am meiner Überfievelung fein 
biichöfliches Wohlgefallen. Ihn begann ich Tieb zu haben, 
zuerjt freilich noch nicht al8 einen Lehrer der Wahrheit, die 
in deiner Kirche zu finden ich ganz aufgegeben hatte, fondern 
als einen Mann, der gütig gegen mich gefinnt war. Und 
eifrig hörte ich ihn vor dem Volfe reden, nicht in der Ab- 
fiht, in der ich es hätte thun follen, jondern zunächt um 
feine Berebjamfeit zu prüfen, ob fie feinem Rufe ent- 
fpräche, oder ob fie größer oder geringer jet, als man rühmte. 
Auf feine Worte hörte ich geſpannt, aber dem Inhalt feiner 
Rede ftand ich ohne Intereffe und gleichgültig gegenüber. 
Sch freute mich an der LXieblichkeit feines Vortrags, der 
durchgebildeter, aber nicht fo anmutig und einjchmeichelnd 
war hinfichtlich der Redeweiſe als der des Fauftus. Übrigens 
ließ ſich der Inhalt ſelbſt gar nicht vergleichen, denn Fauſtus 
irrte durch die manichäiſchen Hirngejpinfte umher, Ambro- 
ſius dagegen ftellte in heilſamſter Weije die Heilslehre var. 
Über „fern von den Sündern ift das Heil“, und ich war 
damals folh ein Sünder; aber doch fam ich ihm näher 
und näher, ohne e8 zu merken. 


24. Denn wiewohl mir nicht darum zu thun war, den 
Inhalt feiner Rede zu erfahren, fondern nur bie Art feiner 
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Rede fennen zu lernen (da8 war die eitle Sorge, bie mir 
geblieben war, da ich daran verzweifelte, daß der Weg zu 
dir dem Menſchen offen ftehe), jo nahm meine Seele doch 
zugleich mit ven Worten, an denen ich mein Wohlgefallen 
hatte, auch den Inhalt in fich auf, der mir gleichgültig war. 
Denn ich vermochte nicht, beides von einander zu trennen. 
Und indem ich mein Herz ver Beredſamkeit erjchloß, mit 
der er redete, gewann zugleich auch die Überzeugung Einlaß, 
wie wahr er redete, — freilich nur jtufenweife. Denn zu- 
erft begann es mir einzuleuchten, daß der Inhalt feiner 
Rede fich wirklich verteidigen lafje, und daß es nicht gleich 
eine Unverfchämtheit fei, die Wahrheit des Fatholiichen 
Glaubens zu behaupten, den ich früher für völlig wehrlos 
gegenüber den manichätfchen Angriffen gehalten hatte, vor 
allem kam ich zu diejer Überzeugung, nachdem ich die eine 
oder andere Stelle hatte erklären und häufiger allegorijch 
aus dem Alten Teftament hatte enträtjeln hören, Stellen, 
die mich, nach ihrem unmittelbaren, buchjtäblichen Sinn, 
geiftig töteten. Als mir nun jo die meiften Stellen jener 
Schriften erklärt waren, tabelte ich jchon meine Verzweiflung, 
nämlich, daß ich gemeint hatte, das Geje und die Pro- 
pheten vermöchten den Widerfachern und Spöttern über» 
baupt feinen Widerftand zu leiften. Trotzdem glaubte ich 
noch nicht, ſchon deshalb mich der Tatholifchen Kirche an— 
Ichliegen zu müfjen, weil auch fie gelehrte Vertreter auf- 
weiſen konnte, welche veichlih und trefflih die Einwürfe 
wiberlegten, und deshalb meine eigene bisherige Anfchauung 
verbammen zu müfjen, weil die DVerteidigungsgründe ein- 
ander das Gleichgewicht hielten. Denn die fatholiiche Sache 
erihien mir zwar als nicht befiegt, aber doch noch nicht als 
Siegerin. 
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25. Damals nun ftrengte ich mich vollends an, ob ich 
irgendivie durch fichere Beweife die Lehren der Manichäer 
als falſch darthun Könnte. Wenn ich nur eine geiftige Sub- 
ftanz mir hätte vorftellen können, jo wäre damit fogleich 
jenes ganze Gedankengerüſt hinfällig geworden und aus 
meiner Seele bejeitigt gewejen; aber das konnte ich nicht. 
Trotzdem kam ih durch Beobachtung und Vergleichung 
immer mehr zu der Überzeugung, daß die meiſten PBhilo- 
ſophen über die Geftalt der Welt und über die ganze finn- 
lich wahrnehmbare Natur viel mwahrjcheinlichere Anfichten 
aufgejtellt hätten. So bejchloß ich nach der Art der Afa- 
demifer (wie fie gewöhnlicy verjtanden werden) an allem 
zweifelnd und zwijchen allen hin- und herſchwankend, zwar 
die Manichäer zu verlaffen, denn ich erachtete e8 damals 
nicht für Recht, mit meinem Schwanfen in jener Sekte zu 
verbleiben, der ich ſchon manchen Philofophen vorzog. Trotz⸗ 
dem jah ich völlig davon ab, diefen Philofophen die Heilung 
meiner kranken Seele anzuvertrauen, weil fie den heilſamen 
Namen Chriftt nicht Tannten. Sch beſchloß alfo, fo lange 
in der mir von meinen Eltern anbefohlenen katholiſchen 
Kirche Katechumene zu bleiben, bis ſich mir ein deutliches 
und fichered Ziel zeigte. 


Sechites Buch. 


1. Du meine Hoffnung von meiner Jugend auf, wo 
wareft du? Wohin wart du mir entflohen? Hatteſt nicht 
du mich erfchaffen und mich von den vierfüßigen Tieren und 


x 


112 


den Vögeln des Himmels unterfchieden? Größere Weisheit 
batteft dur mir gegeben, und ich wandelte dahin in Finfter- 
nis auf fchlüpfrigem Pfade. Ich juchte dich fern von mir, 
und fo fand ich nicht den Gott meines Herzens. Sch ver- 
fanf in Die Tiefe des Meeres und zweifelte und verzweifelte 
daran, die Wahrheit zu finden. Schon war mir meine 
glaubensjtarfe Mutter nachgeflommen, über Länder und 
Meere mir folgend, in allen Gefahren ficher im Vertrauen 
auf did. Ja, in Sturmesnöten ſprach fie fogar den See— 
leuten Mut zu, von denen fonft die Neulinge im Seereijen 
in ihrer Angjt ermutigt zu werben pflegen, indem fie ihnen 
eine glücliche Vollendung der Reife verfprach, weil bu ihr 
in einem Geſicht e8 verjprochen hatteſt. Sie fand mich in 
einer ſchweren Krifis, verzweifelnd an der Erforichung der 
Wahrheit. Als ich ihr aber mitteilte, ich fei zwar nicht 
mehr Manichäer, aber auch noch nicht katholiſcher Chrift, 
da zeigte fie keineswegs, wie wenn fie das überrajcht hätte, 
eine allzu lebhafte Freude. Denn fie war jchon beruhigt 
wegen meines unglüdlichen Manichäertums, in dem fie mich 
gejtorben ſah und beweinte. Sie betrachtete mich innerlich 
als einen zur Auferwedung Beftimmten und trug mich auf 
der Bahre ihrer Gedanken hinaus, auf daß du fprächeft zum 
Sohne der Witwe: „Süngling, ich fage dir, ftehe auf“, und 
er wieder zum Leben erwachte und begänne zu reden, und 
du ihn feiner Mutter wiedergäbeft. Nicht von ungeftümer- 
Freude wallte alfo ihr Herz auf bei der Kunde, daß foweit 
Ihon erfüllt fei, worum fie täglich unter Thränen bat, daß 
ich zwar die Wahrheit noch nicht gewonnen habe, der Ver— 
tehrtheit aber ſchon entronnen fei. Vielmehr, weil fie ge» 
wiß war, daß du, der du ihr vollftändige Erhörung ver- 
ſprochen hattet, nun auch das übrige vollführen werdeſt, 
antwortete fie mir voll Sanftmut und Zuverficht, fie Hoffe 
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in Chrifto, noch bevor fie aus diefem Leben ſchiede, mich 
als Fatholiichen Gläubigen zu fehn. Das fagte fie mir. 
Dir aber, du Quell des Erbarmens, weihte fie noch reich- 
lichere Gebete und Thränen, daß du deine Hilfe bejchleu- 
nigen und meine Finſternis erleuchten möchteft. Noch eifriger 
eilte fie zur Kirche und hing an den Lippen des Ambrofiug, 
„bei dem Duell des Wafjers, das in das ewige Leben 
quillet“. Sie liebte jenen Mann aber wie einen Engel 
Gottes, weil fie durch ihn erfahren hatte, Daß ich inzwiſchen 
in jenes Stadium der inneren Gährung gefommen fei, durch 
welches ich nach ihrer Annahme wie durch eine gefteigerte 
Gefahr — die Ärzte würden e8 Krifis nennen — aus der 
Krankheit zur Gefundheit Hindurchdringen werde. 


2. Als fie nun zu den Gedächtnisſtätten der Heiligen, 
wie fie e8 in Afrifa gewohnt war, Speije, Brot und reinen 
Wein brachte und vom Thürhüter zurüdgemwiefen wurde, fügte 
fie fich, jo bald fie hörte, der Biſchof habe das verboten, 
jo fromm und willig, daß ich jelbit voll Verwunderung 
war, wie fie fo leicht lieber ihre bisherige Gewohnheit an« 
‚Hagen als über jenes Verbot richten wollte. Neigung zum 
Trunk beherrſchte fie nicht, und Liebe zum Wein ftachelte 
fie nicht, wie jo manche Männer und rauen, die in ihrer 
Zrunfenheit ein Spruch von der Nüchternheit ebenſo anz 
ekelt wie ein mit Wafjer vermifchter Trank, zum Haß gegen 
die Wahrheit an. Sondern wenn fie bei feierlicher Speiſung 
ihren Korb mit Opferjpeifen mitbrachte, die fie zuerſt felbft 
porfoftete und dann verteilte, jo teilte fie, um eine Er- 
frifchung einzunehmen, nie mehr als einen einzigen Becher 
Wein aus, den fie noch dazu ihrer Nüchternheit entjprechend 
mit Waffer verdünnt hatte. Und felbft wenn das Gedächt- 
nis mehrerer Märtyrer auf ſolche Weiſe gefeiert wurde, 
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fo trug fie doch nur diefen einzigen Becher überall mit fi 
umher und fieß von feinem nicht nur jehr mit Waſſer gemijch- 
ten, ſondern auch lauwarmen Inhalt die anweſenden Ihrigen 
nippen, weil fie Andacht dort fuchte, nicht finnlichen Genuß. 
Als fie num erfuhr, daß der berühmte Prediger und fromme 
Biichof dies auch den nüchternen Chrijten verboten habe, 
damit nicht ZTrunfenbolde Gelegenheit erhielten, ſich voll 
zufaufen, und weil derartige Totenfeiern ſehr an heidniichen 
Aberglauben erinnerten, jo jtand fie gern völlig davon ab. 
Sie hatte e8 gelernt, ftatt eines Korbes voll trdifcher Früchte 
ein Herz voll geläuterter Gebetsopfer zu den Gedächtnis— 
ftätten der Märtyrer zu bringen, jo daß fie auch nach Kräften 
den Armen gab, und fo allein wahrhaft die Gemeinjchaft 
mit dem Leibe des Herrn dort gefeiert wurde, dem die dahin- 
geopferten und gefrönten Märtyrer in ihrem Leiden Nachfolge 
geleiftet haben. 

Und doch ſcheint e8 mir, Herr, mein Gott, — das tft 
vor deinem Angeficht meines Herzens Meinung —, daß 
meine Mutter wohl nicht jo leicht fich dazu verjtanden hätte, 
jener Gewohnheit zu entfagen, wenn das Verbot von einem 
andern, weniger geſchätzten Manne, und nicht von dem, um 
meines Heils willen jo hoch geſchätzten Ambrofius aus- 
gegangen wäre. Diefer aber ſchätzte fie wiederum wegen 
ihres jo außerordentlich frommen Wandels, weil fie, reich 
an guten Werfen, brünftig im Geift, jo regelmäßig fich zur 
Kirche hielt. Ya, oft, wenn er mich traf, brach er in ihr 
Lob aus und wünjchte mir Glück, daß ich eine ſolche Mutter 
hätte. Freilich, er wußte nicht, was für einen Sohn fie 
hatte an mir, ber ih an alledem zweifelte und durchaus 
nicht glaubte, daß man den wahren Weg des: Lebens finden 
könne. 
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3. Noch feufzte ich nicht flehend zu dir, daß du mir 
zubilfe kämeſt, ſondern nur aufs Grübeln und Disputieren 
legte fich mein ruhelofes Gemüt. Den Ambrofius felbft er- 
achtete ich Lediglich nach weltlichen Maßſtäben für einen 
glüclichen Menſchen, weil ihm jo Hochgewaltige Ehre er- 
wiejen; allein jein ehelofer Stand erſchien mir allzu be- 
ſchwerlich. Welche Hoffnung er aber hegte, welchen Kampf 
wider die Verjuchungen feiner eigenen Vorzüge er führte, 
welchen Troſt im Unglüd er hatte, welch’ föftliche Freuden 
der verborgene Mund jeines Herzens don deinem Brote 
fojtete, das konnte ich nicht vermuten, hatte e8 auch nicht 
erfahren. Und er mußte jeinerjeitS auch nichts von der 
inneren Gährung in mir und von dem gefährlichen Abgrund, 
vor dem ich ftand. Denn ich Eonnte ihm nicht meinem 
Wunſche gemäß fragen, was ich wollte, da Scharen gefchäf- 
tiger Menſchen, denen er in ihrer Schwachheit diente, ver- 
hinderten, ihn allein zu jehen und zu jprechen. Wenn er 
aber, was jelten geſchah, nicht unter ihnen war, jo erholte 
er ſich leiblich durch die. notwendige Speife oder geiftig 
durch Lektüre. Aber jo oft er las, wanderten jeine Augen 
über die Seiten hin, das Herz dachte dem Stun des Ge- 
leienen nach, aber Stimme und Lippen jchwiegen. So oft 
wir aber zugegen waren — denn ber Zutritt ftand jedem 
frei, und eine Anmeldung fand nicht ftatt — ſahen wir 
ihn jo ftillfchweigend leſen, — niemals anders, Wenn wir 
dann lange, ohne einen Yaut von und zu geben (denn 
wer hätte ihn in jo emfigem Studium beläftigen mögen?), 
dagejefjen hatten, gingen wir wieder fort mit der Vermutung, 
daß er, müde von der Unruhe fremder Angelegenheiten, 
während diefer furzen Spanne Zeit, die ihm zur geiftigen 
Erholung vergönnt war, ſich ungern zu etwas anderem ab» 
rufen ließe und fich vielleicht fchene, einem aufmerkſamen 
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und erwartungspollen Zuhörer etwaige dunkle Stellen der _ 
betreffenden Schrift erklären, oder über einige jchwierige 
Probleme verhandeln zu müſſen, und durch folchen Zeit 
verluft in feiner Lektüre gehemmt zu werden. DVielleicht 
wollte er freilich durch dieſes leiſe Leſen auch nur mit Recht 
feine Stimme jchonen, die leicht heifer ward. Jedenfalls 
that er e8, mag der Grund gewejen fein, welcher er will, 
aus guter Abficht. 


4. Rurz, es fand fich für mich feine Gelegenheit, ben 
Rat feines Herzens, deines heiligen Orakels, zu vernehmen, 
außer wenn ich mich ganz furz fafjen konnte. In meiner 
inneren Gährung hoffte ich immer jehr, ihn einmal unbe» 
ihäftigt zu finden, um ihm mein Herz auszujchütten, aber 
es traf fich nie jo. Freilich hörte ich ihn jeden Sonntag 
vor der Gemeinde das Wort der Wahrheit recht verkünden, 
und mehr und mehr fam ich zu der Überzeugung, daß alle 
die verjchlungenen Knoten liſtiger Verdächtigungen, welche 
meine Verführer wider die heiligen Schriften gefchürzt hatten, 
ſich löſen ließen. Als ich aber vollends inne ward, daß bie 
Lehre von der Gottebenbildlichfeit des Menfchen von deinen 
geiſtigen Kindern, die du aus der Fatholifchen Kirche, ihrer 
Mutter, durch die Gnade neu gezeugt haft, nicht jo ver- 
ftanden werde, daß fie glaubten und dächten, du würbeft 
durch die Geftalt eines menjchlichen Leibes umfchloffen; da 
ahnte ich freilich noch nicht von ferne oder im dunkelm 
Bilde den Begriff einer geiftigen Subftanz, aber doch er- 
rötete ich vor Freude, daß ich jo viele Jahre hindurch nicht 
gegen den Fatholiichen Glauben, fondern gegen die Ruftgebilve 
fleifchlicher Gedanken angebellt Hatte. Denn darin war ich 
vermefjen und gottlo8 gewejen, daß ich über Das, worüber 
ich zunächſt forichend und fragend hätte reden müfjen, gleich 
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anflagend geredet Hatte. Denn du, Allerhöchſter und Aller- 
nächſter, Allerverborgenfter und Allergegenwärtigiter, du haft 
nicht einzelne größere und kleinere Glieder, fondern bift 
überall ganz gegenwärtig und doch nirgends an den Ort 
gebunden. Du biſt durchaus nicht jene leibliche Form, 
aber doch Haft du den Menſchen nach deinem Bild gefchaffen, 
und fiehe, vom Kopfe bis zu Fuß fteht er im Raum. 


5. Da ich aljo nicht wußte, wie dieſes bein Ebenbild 
beichaffen jei, jo hätte ich anklopfen und fragen follen, wie 
man gläubig fich dies denken ſolle, nicht aber gleich höhnen 
und widerlegen, als glaube die Kirche fo und fo. Nun 
nagte um fo jchärfer die Sorge an meinem Innern, was 
ih als gewiß fejthalten dürfe, je mehr ich mich fchämte, 
durch die Verheifung ficherer Wahrheit jo Lange getäufcht 
und betrogen, in kindiſchem Irrtum und Inabenhafter Er- 
regung jo viele unfichere Behauptungen in meinem Geſchwätz 
als völlig fichere behandelt zu haben. Denn daß das alles 
geradezu verfehrt war, ward mir erſt fpäter Har. Aber 
fiher war mir doch ſchon, daß es alles unficher und Doch 
von mir eine Zeit lang für ficher angejehen war, als ich 
deine katholiſche Kirche mit verblendeten Vorwürfen anflagte, 
von der ih nun freilich noch nicht mit Gewißheit wußte, 
daß fie die Wahrheit Iehre, aber doch ſchon einfah, daß ihre 
Lehre durch meine fchweren Anklagen gar nicht getroffen 
wurde. So ward ich beſchämt und lenkte ein und freute 
‚mich, mein Gott, daß die einige Kirche, der Leib beines 
einigen Sohnes, in welcher ich in meiner Kinpheit den Namen 

gesin fennen gelernt hatte, nicht Gefhmad habe an kin— 
diſchen Albernheiten, und beſonders in ihrer gejunden Lehre 
auch das gar nicht behaupte, daß die Geſtalt menjchlicher 
Glieder dich, den Schöpfer des ALS, im einen, wenn auch 
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nod fo weiten und hohen, fo doch immerhin auf allen 
Seiten begrenzten Raum einfchlöffe. 


6. Sch freute mich auch, daß ich die alten Schriften, 
das Geſetz und die Propheten nun nicht mehr fo zu ver- 
jtehen genötigt fein follte wie früher, wo mir ihr Inhalt 
recht thöricht erichten, jo lange ich deine Heiligen wegen 
ihrer vermeintlichen Anfichten anjchuldigte, die Doch gar nicht 
ihre Anfichten waren; und mit Freude hörte ich e8 oft, wie 
Ambrofius in feinen Predigten vor dem Volke befonders 
eifrig die Regel aufftellte und empfahl: „Der Buchſtabe 
tötet, aber der Geiſt macht lebendig.“ Denn für dasjenige, 
was, im buchftäblichem Sinn genommen, eine verfehrte Lehre 
zu enthalten fchien, eröffnete er, indem er den Schleier des 
müftiichen Sinnes beifeite zog, ein geiftliches Verſtändnis 
derart, daß ich nunmehr an dem Gefagten wenigjtens feinen 
Anſtoß nehmen konnte, wiewohl ich über die Richtigfeit feiner 
Lehre noch im unklaren war. Denn aus Furcht vor einer 
jähen Enttäufhung hielt ic) mich von jeder fachlichen Zu- 
ftimmung noch fern, wurde freilich durch diefe Ungewißheit 
num noch mehr gequält. Denn ich wünjchte ber überfinn- 
lihen Dinge ebenfo gewiß zu werben, wie ich gewiß war, 
daß 7 und 3 = 10 find. Denn ih war nicht fo ver- 
rannt, daß ich auch dies für unbegreiflich gehalten hätte; 
aber ich wünſchte die gleiche Gewißheit auch bei allen an» 
deren Dingen, fowohl bezüglich der körperlichen Wejen, vie 
meinen Sinnen nicht zugänglich waren, als auch bezüglich 
der geiftigen Dinge, welche ich mir nur in ſinnlicher Weije 
vorzuftellen wußte. Heilung hätte ic) im Glauben finden 
können, wenn meine geiftige Kraft geläutert fich etwas nur 
auf deine Wahrheit gerichtet hätte, die ewiglich währet und 
feinerlei Mängel hat. Aber wie es zu gehen pflegt: wer 
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mit einem jchlechten Arzte Erfahrungen gemacht bat, fürchtet 
fih oft auch, einem guten fich anzuvertrauen. So weigerte 
fih meine franfe Seele, die überhaupt nur durch Glauben 
Heilung finden fonnte, auf biefen Heilungsprozeß einzugehn, 
um nichts Falſches zu glauben, und widerftand deinen Hän- 
den, der du die Heilmittel de8 Glaubens bereitet, über die 
Krankheiten des ganzen Erbfreifes ausgeftreut und mit fo 
großer Autorität ausgeftattet haft. 


7. Seitdem zog ich jedoch ſchon die fatholifche Lehre 
vor und bemerkte, daß darin mit mehr Bejcheidenheit und 
ohne Hintergedanfen Glauben geforvert werde für Un— 
bewieſenes, jet es für Thatjachen, die nicht jedem einleuch- 
ten, jet es für Behauptungen, daß dies oder das nicht fo 
jei, während man bei den Manichäern die Leichtgläubigfeit 
mit dem dreijtejten Verſprechen des Wiſſens zum beften habe 
und nachher doch für jo manche phantaftiihe und thörichte 
Anfihten, weil man fie doch nicht beweifen konnte, un—⸗ 
bedingten Ölaubensgehorfam verlange. Dann aber haft du, 
Herr, nad) und nach mit milder, erbarmender Hand mein 
Herz berührt und geſtillt. ALS ich überlegte, wie unzählige 
Dinge und Ereigniſſe ich glaubte, die ich nicht fehe, bei 
denen ich nicht zugegen gewejen war, — jo manche gefchicht- 
liche Thatſachen, jo manche geographifche und topographifche 
Notiz, jo manches auf die Ausfage von Freunden, Ärzten 
und anderen Menſchen — Dinge, die wir einfach glauben 
müffen, wenn wir überhaupt in biefem Leben etwas vor— 
nehmen wollen; endlich, als ich überlegte, wie unerjchütter- 
lich feit ich auf bloßes Hörenjagen hin an dem Olauben 
hange, daß ich wirklich von meinen Eltern und von niemand 
anders ftamme; — da hajt du, Herr, mich zu der Über- 
zeugung geführt, daß ich nicht Diejenigen, welche deinen mit 
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jo großer Autorität faſt unter allen Völkern feitgegründeten 
Schriften Glauben ſchenken, fondern diejenigen, welche ihnen 
nicht glauben, bejchulbigen müffe und nicht darauf hören, 
wenn mir jemand einwirft: „Woher weißt du, daß jene 
Schriften durch den Geift des einen, wahren und mwahr- 
haftigen Gottes der Menfchheit gegeben find?" Denn gerade 
dies vor allem mußte ich zunächft gläubig anerkennen, hatte 
doch übrigens feine Kampfesluft bet den ränkevollen Streit- 
fragen, bei all’ der bunten philofophifchen Litteratur und 
ihren Meinungsverfchiedenheiten, mir den Glauben an bein 
Dafein und an deine Weltregierung nehmen können, mochte 
ih nun auch über dein Wejen ſelbſt zweifelhaft und im 
unklaren fein. 


8 War diefer Glaube in mir auch bald ftärfer, bald 

ſchwächer, jo habe ich doch thatjächlich immer an dein Dajein 
und an deine Vorfehung geglaubt, wiewohl ich nicht wußte, 
was man von deinem Wejen halten jolle, und welcher Weg 
zu bir binführe oder zu dir zurüdführe. Da ich aber jomit 
zu ſchwach war, um auf unzweifelhafte Gründe bin die 
Wahrheit zu finden, und deshalb die Autorität der heiligen 
Schrift nötig hatte, fo feimte nunmehr der Glaube in mir, 
daß du jedenfalls jener Schrift nicht ein jo außerordentliches 
Anjehen in allen Landen beigelegt hätteft, wenn es nicht. 
dein Wille gemwejen wäre, daß man gerade durch fie zum 
Slauben an dich kommen und durch fie Dich fuchen folle. 
Nunmehr erklärte ich mir jene Abjurbität, die mich früher 
an jenen Schriften abzuftoßen pflegte, nachdem mir manches 
Anftögige jegt in jehr annehmbarer Weife erklärt war, mit 
der Tiefe der heiligen Geheimniffe; und um fo verehrungs- 
würdiger und hochheiligen Glaubens werter erſchien mir ihre 
Autorität, als fie allen zugänglich und verftändlich war und 
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doch ihre eigentlichen, wertvollen Geheimniſſe in einem tie- 
feren Sinne barg, mit offenem Wort und einfachiter Rede— 
weile für alle lesbar, und doch zugleich das angejtrengte 
Forſchen ernfter Männer herausfordernd, um alle mit ihrem 
leutjeligen Schoß aufzunehmen und doch nur wenige durch 
enge Pforten zu dir binzuführen, freilich viel mehr, als 
wenn fie nicht in einem jo hoch erhabenen Anfehen ftände 
und die Mafjen nicht in den Mutterſchoß Heiliger Demut 
jammelte. Solche Gedanken famen mir, und du warft bei 
mir; ich jeufzte, und du hörteft mich; ich ſchwankte hin und 
ber, und du leitetejt mich; ich ging dahin den breiten Weg 
der Welt, aber du Ließeft mich nicht. 

9. Ich jchmachtete nah Ehren, nad Geld, nach ehe» 
lihem Glück; aber du verlachteft mich. Bittere Befchwerden 
trug ich in ſolchem Trachten, und doch warjt du mir gerade 
darin gnädig, daß du mich ſüße Wonne nirgends finden 
laſſen wollteft al8 in dir. Siehe mein Herz an, Herr, 
dejjen Wille e8 war, daß ich mir Died vergegenwärtigen 
und bir befennen ſollte. Jetzt joll nur dir meine Seele 
anhangen, die du aus dem erbarmungslofen Net des Todes 
gerettet haft. Wie elend war fie! Und du berührteft em- 
pfindlich die jchmerzende Wunde, daß fie alles verlaffen und 
fich zu dir befehren möchte, der du über alles erhaben bift, 
und ohne den das Al ſelbſt nicht wäre, daß fie fich be- 
kehrte und genäſe. Wie elend war ich, und wie haft du 
mich geführt, daß ich mein Elend fühlte, an jenem Tage, 
da ich mich zu einer Xobrede auf ven Kaiſer vorbereitete, 
in welcher ich manche Unwahrbeit jagen wollte und gerade 
durch diefe Unwahrbeiten die Gunft derer erwerben, bie 
darum mußten. Indem mein Herz unter dieſer Sorge 
jeufzte und fich bei folchen zehrenden Gedanken wie im 
Fieber ängjtete, bemerkte ich, durch eine Gaſſe Mailands 
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gehend, einen armen, ich glaube angetrunfenen Bettler, luſtig 
und guter Dinge. Und ich feufzte und fprach mit meinen 
Freunden, die mich begleiteten, von den mancherlet Schmerzen 
meiner Thorbeit, daß ich mit allen meinen Beftrebungen, 
mit denen ich mich damals gerade abmühte, doch nur unter 
Staceln der Begierden die Laft meines Unglücks dahin- 
fchleppe und fchleppend fie vermehre, und doch nichts anderes 
wolle, als zu ficherem Glück fommen, das jener Bettler 
fhon vor mir erworben habe, während ich vielleicht nie 
dahin gelange. Denn mas jener mit ein paar Bettel- 
pfennigen gewonnen hatte, dem jagte ich auf jo mühjeligen, 
frummen Pfaden und Ummwegen nah, — der Freude zeit- 
lihen Glücks. Denn er hatte ja freilich feine wahre Freude, 
aber ich fuchte doch mit jenen Bemühungen eine noch viel 
verfehrtere Freude. Und er war wenigitend vergnügt, ich 
war aber in Angft und Sorge, er in Sicherheit, ih in 
Zittern und Jagen. Wenn jemand mich gefragt hätte, ob 
ich Lieber Iuftig oder voll Furcht fein möchte, hätte ich das 
erjtere gewählt. Und doch, wenn mich jemand gefragt 
hätte, ob ich lieber wie jener Bettler oder in meinem da- 
maligen Zujtande fein wollte, jo hätte ich meinen eigenen, 
von Furcht und Sorgen bevrücdten Zuftand gewählt, — 
freilich mit verfehrtem Sinn. Dper doch vielleicht mit 
Recht? Denn nicht in meiner höheren Bildung hätte ich 
meinen Vorzug vor jenem jehen dürfen, da ich davon Doch 
feine Freude hatte, jondern damit nur den Beifall der 
Menſchen fuchte, nicht ihre Belehrung, fondern wirklich nur 
ihren Beifall. Deswegen haft du auch mit dem Stab veiner 
Zucht meine Gebeine zerfchlagen. 


10. Nun möge man nicht fommen und jagen: „Es ift _ 
ein Unterſchied, woran ein jeder fich freut; jener Bettler 
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fand feine Freude in der Trunkenheit, du fuchteft fie im 
Ruhm!“ — In welchem Ruhm, Herr? In dem Ruhm, 
der nicht von dir ſtammt. War jene Freude nicht die 
rechte Freude, jo war mein Ruhm nicht der wahre Ruhm 
und verkehrte nur noch mehr mein Gemüt. Und jener 
fonnte noch in felbiger Nacht feinen Rauſch ausjchlafen ; ich 
aber hatte mit dem meinigen mich niedergelegt und war mit 
ihm wieder aufgeftanden und jollte mich mit ihm nieder» 
legen uud mit ihm wieder aufjtehen, ach, wie viele Tage 
noch! Gewiß ift ein Unterſchied darin, woran ein jeder fich 
freut; und die Freude gläubiger Hoffnung tft himmelweit 
verjchieden von jener eitlen Freude. Aber thatfächlid war 
doch auch damals ziwilchen uns beiden ein Unterjchied. 
Nämlich jener war glüdlicher, nicht nur weil er durch und 
durch heiter war, ich aber von Sorgen verzehrt ward; 
jondern auch, weil er durch Fromme Wünfche fih den Wein 
erbettelt hatte, während ich durch Lügen die Befriedigung 
meines Stolzes fuchte. In diejem Sinne redete ich damals 
mancherlei zu meinen Freunden und beobachtete dabei mehr- 
fach, wie mir zumute war, und ich fand, daß mir übel zu» 
mute wäre, und ward traurig darüber und machte es da— 
durch nur noch doppelt jo ſchlimm. Wenn mir aber 
etwas Erfreuliches entgegenlachte, jo verdroß e8 mich, danach 
zu greifen, weil es ſchon, faft ehe ich e8 in der Hand hielt, 
wieder entſchwunden war. 


11. Dft empfand das unjer Freunbeöfreis mit Schmer- 
zen; ganz befonders viel und vertraulich redete ich darüber 
aber mit Alypius und Nebridius, von denen Alypius aus 
meinem Heimatsorte, aus einer angefehenen Familie, aber 
jünger als ich war. Denn er hatte unter meiner Leitung 
feine Studien getrieben, zuerjt in meiner Heimat, jpäter 
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zu Karthago, und fchätte mich ſehr hoch, weil er mich für 
gut und gelehrt hielt, und ich wiederum ihm auch, wegen 
feiner großen Tugenphaftigfeit, die ihn bereits in jungen 
Jahren auszeichnete. Doch Hatte ihn die GSittenlofigfeit 
farthagiichen Lebens, welche in den nichtsnutzigen Schau- 
ipielen wild beroorbricht, in den Strudel diefer Thorheit 
hinuntergezogen. Als er num in diefem Strudel jämmerlich 
hin und ber geworfen wurde, während ich als Lehrer der 
Rhetorik ein öffentliches Lehramt befleivete, kam er nicht 
mehr zu meinen Vorlejungen wegen einer Spannung, die 
zwifchen mir und feinem Vater eingetreten war. Ich erfuhr 
nun, daß er in den Zirkus bis zum Sterben verliebt ſei, 
und hatte jchwere Sorge, daß ich einen jo hoffnungspollen 
jungen Mann verlieren follte, ja, vielleicht ſchon verloren 
hätte. Aber ich jah feine Meöglichkeit, ihn zu warnen oder 
ihn in feiner Freiheit zu beichränfen, weder in freundichaft- 
lihem Wohlwollen noch in den Befugnijjen meines Lehr: 
amts. Ich meinte auch, daß er über mich denfe wie jein 
Vater; aber jo war er nit. Er fegte fich über ven 
Wunſch feines Vaters hinweg, fing an mich zu grüßen, 
fam in meinen Hörfaal, hörte einige Zeit zu und ging 
wieder fort. 


12. Allein ich hatte es vergeffen, ihn zu warnen, daß 
er nicht durch fein blindes und rückſichtsloſes Intereſſe für 
die eitlen Spiele jeine guten, geiftigen Anlagen verwahrlofen 
möge. Aber du, Herr, der du alled regierjt, was du ge- 
ſchaffen Haft, hatteſt nicht vergeffen, daß er noch unter deinen 
Kindern als Vorſteher deines Heiligtumes walten follte, 
und wirkteft nun durch mic jeine Befjerung, aber ohne 
mein Wiſſen, damit fie offenkundig als dein Werk befannt 
werde. Eines Tages nämlich, als ich am gewohnter Stätte 
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faß, vor mir meine Schüler, fam er, grüßte, fette fich und 
börte den Erörterungen zu. Zufällig ftand ich gerade bei 
einer Stelle, zu deren Erklärung es mir zweckmäßig erſchien, 
das Gleichnis der Zirkusfpiele heranzuziehen, um meine 
Darftelung anmutiger und anfchaulicher zu machen, und 
zwar mit beißendem Spott gegen diejenigen, die fich zu 
Sklaven folcher Thorheit herabwürdigen laſſen. Du weißt 
es, unjer Gott, daß ich damals nicht im entfernteften daran 
gedacht Habe, den Alypius damit von jener ungejunden 
Leidenschaft zu Heilen. Aber er bezog es fofort auf fi 
und meinte, ich habe es lediglih um feinetwillen gejagt. 
Und was ein anderer als eine Urjache zum Zorn gegen 
mich empfunden hätte, nahm diefer edle Süngling auf als 
einen Antrieb, fich felbft zu zürnen, mich aber nur noch 
inniger zu ſchätzen. Denn du haft ja dereinft gefprochen und 
in deine heilige Schrift e8 aufgenommen: „Strafe ben 
Weifen, jo wird er dich lieben.” Aber nicht ich hatte ihn 
geſtraft; fondern du, der du alle mit ihrem Wiſſen oder 
ohne ihr Wiſſen in der von dir bejtimmten, allgerechten 
Ordnung verwenbeit, haft aus meinem Sinn und Wort 
glühende Kohlen bereitet, mit denen du die faulende Wunde 
feines Gemütes ausbrennen und heilen wollteft. Schweigen 
möge von deinem Xobe, wer nicht Die Werfe deines Er- 
barmens beachtet, die mein Innerſtes zum Belenntnis 
drängen. Denn jener ſchwang fich fofort nach jener Äuße— 
zung aus dem tiefen Pfuhl empor, in den er nur zu gern 
verfunfen war, von bedauernswerter Luft verblendet. Mit 
thatkräftiger Befonnenheit nahm er fich zufammen, und al’ 
der Schmut und Schlamm der Zirkusfpiele fiel von ihm 
ab, und er bejuchte fie nicht wieder. Weiter aber jekte er 
es bei feinem wiberftrebenden Vater durch, daß er mein 
‚Schüler werden dürfe; und ber gab nad und gab es zu. 
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So begann er wieder bei mir zu hören und verirrte fich 
zugleich mit mir in abergläubifche Anſchauungen aus Neigung 
zu der von den Manichäern zur Schau getragenen Ent» 
haltiamfeit, die er für eine wirkliche und aufrichtige hielt. 
Allein thatſächlich war fie tückiſch und verführeriich und be— 
jtriefte edle Seelen, die noch nicht die Tugend bis in ihre 
Tiefen ergründen und daher Leicht durch den Schein ger 
täuscht werden fonnten, durch eine nur erheuchelte und rein 
äußerlihe Tugend. 

13. Freilich hatte er noch nicht die weltliche Laufbahn, 
die ihm von feinen Eltern eingeredet und gepriefen war, 
damit aufgegeben. Er war vor mir nah Rom gefommen, 
um fih dort dem Studium der Rechte zu widmen, und 
war in einer umnbegreiflihen Weiſe dort von einer ums 
begreiflichen Leidenschaft zu ven Gladiatorenſpielen fort- 
geriffen. Denn während er gegen jolche Dinge Abneigung 
und Abſcheu Hatte, führten ihn doch in den Tagen jener 
graufamen und blutigen Spiele einige jeiner Freunde und 
Kommilitonen, die vom Mittagsmahle famen und ihm zu— 
fähig begegneten, troß feiner heftigen Weigerung und jeines 
Widerftandes mit einem freundschaftlichen Gewaltakt ins 
Amphitheater. Er fagte noch: „Meinen Leib könnt ihr freis 
lich dorthin fchleppen und dort fefihalten; aber meinen Geift. 
und meine Augen könnt ihr doch nicht zwingen, auf bie 
Spiele dort zu fehen. Ich werde aljo dabei jein und doch 
fern fein, und werde fo euch und den Spielen gegenüber 
meine Überlegenheit zeigen.“ Trotz diefer Äußerung nahmen 
fie ihn aber mit fich, vielleicht gefpannt darauf, ob er das 
durchſetzen könnte. So kamen fie hin, ließen fih auf ihren 
Sitzen nieder, und alles brannte vor blutdürftiger Luft. Er 
aber jchloß die Pforten feiner Augen und verbot feinem. 
Gemüte, ſich in ein jo böfes Treiben hinauszuwagen. Ach, 


127 


hätte er doch auch feine Ohren verftopft! Denn als einer 
der Gladiatoren jtürzte, ward Alypius von dem ungeheuern 
Gejchrei des ganzen Volkes jo heftig ergriffen, daß ihn die 
Neugierde übermochte. Gleichſam gerüftet dazu, auch ben 
Anblid, was e8 auch jein möchte, zu verachten und fiegreich 
zu beitehen, öffnete er die Augen. Da empfing er an feiner 
Seele eine ſchwerere Wunde, als der, ven er fehen wollte, 
an jeinem Xeibe erhalten hatte; und er that einen Fläg- 
licheren Fall als der, durch deſſen Fall das Geſchrei verurfacht 
war, das durch feine Ohren Eingang gefunden und ihm die 
Augen erichlofjen Hatte: denn jo entitand die Blöße, an 
welcher er getroffen wurde und nievergeworfen, der nicht 
jowohl mutige, als vielmehr tollfühne Sinn, der um jo 
ſchwächer war, als er auf fich ſelbſt vertraute, nicht, wie er 
gejollt, auf dich. Denn fobald er Blut jah, jchlürfte er 
zugleich Blutdurſt, wandte fi nicht ab, jondern jchaute 
gejpannt zu. Unbewußt atmete er Mordluft und hatte 
feine Freude an dem verbrecheriihen Kampfe und ward 
trunfen von graufamer Luft. Nun war er nicht mehr der» 
jelbe wie bei feinem Kommen, jondern wirklich einer aus 
der Schar, die er angetroffen hatte, der wirkliche Genoſſe 
derer, die ihn bergeführt. Kurz, er Jah, jchrie, ereiferte fich 
und nahm mit fi) von dort die wahnfinnige Yeivenjchaft, 
die ihn anftacheln ſollte wiederzufommen, nicht nur mit 
jenen, die ihn zuerſt dahingeſchleppt hatten, fondern an ihrer 
Spite und noch andere mit fich ziehend. Und doch haft du 
ihn mit fraftvoller, erbarmungsreicher Hand daraus ervettet 
und ihn gelehrt, nicht auf fich, fondern auf dich zu trauen; 
freilich erjt lange nachher. 


14. Doc blieb ihm dies Ereignis im Gedächtnis, um 
zu feiner Heilung jpäter beizutragen, ebenſo wie jenes 


J 


128 


andere Erlebnis, das er noch in Karthago hatte, als er 
Student und mein Zuhörer war. Denn du ließeſt es zu, 
daß er damals, als er zur Mittagszeit auf dem Marktplatz, 
nah Art ftudentifcher Übungen, einen Vortrag fich über- 
legte, von den Marftwächtern als Dieb feitgenommen wurde. 
Damit haft du, unfer Gott, meines Crachtend nur dies 
bezweckt, daß er, der eine jo bedeutende Zukunft haben follte, 
ihon frühe zu lernen beginne, wie bei der gerichtlichen 
Unterfuchung nicht fo Leichthin in unbejonnener Leichtgläubig- 
feit der eine den andern verurteilen dürfe. Er ging näm— 
lih allein vor dem Zribunal auf und ab, mit Tafel und 
Griffel. Siehe, da trat ein junger Student, ein wirklicher 
Dieb, ohne daß er e8 merkte, mit einem verborgen gehal- 
tenen Beile an die Dleigitter, welche die Wechslergaffe 
überragen, heran und begann das Blei abzubauen. Als 
nun die Banguiers unten die Beilichläge hörten, beſprachen 
fie ſich leiſe und ſchickten Leute aus, den Betreffenden zu 
ergreifen. Der aber hörte ihre Stimmen und lief weg, 
ließ aber jein Werkzeug zurüd, um nicht mit demſelben er» 
tappt zu werben. Alyptus aber, der ihn nicht hatte kommen 
ſehen, hörte ihn weggehen und fah ihn dann eilends fort 
laufen und ging nun, um zu fehen, was es damit auf fich 
hätte, dorthin, fand das Beil und ftand nun voll Ver- 
wunderung überlegend da. Als nun die ausgejandten 
Wächter ihn allein finden, in der Hand das Beil, deſſen 
Schläge jie herbeigerufen Hatten, nehmen fie ihn feit, 
ſchleppen ihn mit fi und rühmen fich vor den verfammel- 
ten Anwohnern des Marktplatzes, daß fie ven Dieb auf 
friiher That ertappt hätten. So wurde er denn vor den 
Richter geführt. “ 


15. Aber nur jo weit jollte dieſe Lehre ihm zuteil werben. 
Denn alsbald famft du, Herr, feiner Unſchuld zuhilfe, deren 
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Zeuge du allein warft. Denn als er ind Gefängnis oder 
zur Beitrafung abgeführt werden, follte, fommt ihnen ein 
Baumeijter entgegen, der beſonders bei den öffentlichen Bau—⸗ 
ten beſchäftigt war. Da freuen fich jene, daß gerade er 
ihnen begegne, bet dem fie gewöhnlich wegen etwaiger, auf 
dem Markte abhanden gefommener Sachen in Verdacht 
famen. Num jollte er endlich ſehen, von wem das gejchähe. 
Allein der Baumeijter hatte den Alypius Häufiger im Haufe 
eines Senators gejehen, dem er zumeilen feine Aufwartung 
machte; er erkannte ihn fofort, nahm ihn bei der Hand, 
führte ihn aus dem Gedränge heraus, fragte ihn nach dem 
Grunde feiner unangenehmen Lage und erfuhr, was gejchehen 
war. Er ließ nun alle Anmwejenden, die lärmten und dro- 
bende Worte fallen ließen, mit fih fommen. So famen 
- fie zu dem Haufe des Sünglings, der thatjächlich der Übel- 
thäter war. Da ftand vor der Hausthür ein Knabe, fo 
jung und naio, daß er vielleicht die" ganze Gejchichte erzählen 
fonnte, ohne an die unangenehmen Folgen für feinen Herrn 
zu denken; er hatte nämlich den leßteren auf dem Markte 
begleitet. Seiner erinnerte fih Alypius und teilte Das 
dem DBaumeifter mit. Diejer zeigte dem Knaben das Beil 
mit der Frage, wem e8 gehöre. „Uns“, ſagte der Knabe 
fofort und erzählte dann auf Befragen das übrige. So 
beftete fi nun die Angelegenheit an dies Haus, und bie 
Menſchenhaufen, die jhon über Alypius frohlodt hatten, 
mußten bejhämt abziehen. Er aber, der Fünftige Verwalter 
deines Wortes, der fpäter jo manche Angelegenheit in deiner 
Kirche prüfen und unterjuchen follte, ging reicher an Er- 
fahrung und Einficht Davon. 


18. Ihn hatte ih nun in Rom wiedergefunden und er 
hatte fih mir in innigfter Freundſchaft Bee und 
Biblioth. theol. Klafi. 12. 
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fievelte mit mir nach Mailand über, um mich nicht ver» 
Yaffen zu müſſen und um die erlernte Rechtswiſſenſchaft 
nunmehr praktiſch auszuüben, dies freilih mehr auf den 
Wunſch feiner Eltern als nach feiner eigenen Neigung. Schon 
dreimal hatte er als Beifiger im Gericht fungiert mit einer 
allen andern verwunderlichen Uneigennügigfeit; er freilich 
wunderte fich mehr über die, welche das Geld höher ſchätzten, 
als ein gutes Gewiffen. Seine Tugendhaftigfeit wurde aber 
nicht bloß durch lockende Anerbietungen, ſondern auch durch 
peinliche Einfchüchterungsverfuhe auf die Probe gejtellt. In 
Kom war er nämlich Beifiger des Schatmeifters der Pro- 
vinz Italien. Nun gab es damals einen außerordentlich 
einflußreichen Senator, dem manche durch ihnen geleiftete 
Dienſte verpflichtet und aus Furcht zu Willen waren. Dieſer 
wollte durch einen Mißbrauch feiner Amtsgewalt fi eine 
Eigenmächtigfeit erlauben, welche gejeglih unzulälfig war. 
Da proteftierte Aypius. Man bot ihm eine Belohnung 
an, er wies fie fpöttifch zurüd. Nun fam man ihm mit 
Drohungen, er lachte ihrer. Und alle bewunderten feinen 
ungewöhnlichen Mut, daß er einen jo einflußreihen Mann, 
von dem man allgemein wußte, wie jehr er bei allen mög. 
lichen Gelegenheiten ſchaden und nützen fonnte, nicht zum 
Freunde wünschte, aber auch als Feind nicht fürchtete. Der 
Gerichtspireftor aber, deſſen Rat Alypius war, wünſchte 
zwar auch jene Cigenmächtigfeit zu verhindern, wagte aber 
nicht, offen ihr entgegenzutreten, ſondern ſchob alle Schuld 
auf Alypius und behauptete, diefer wolle e8 nicht zugeben. 
Und in der That hätte diefer, wenn man nachgegeben hätte, 
jein Amt niedergelegt. Dazu allein hätte er fih aus In- 
tevejfe für Litteratur fajt verloden laffen, daß er ſich auf 
Koften des Gerichtshofes Bücherabichriften herſtellen Vie. 
Aber er ging mit feinem Gerechtigfeitsfinn zurate und 
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entjchted fich für das befjere Teil: die Billigfeit, die ihr 
zurücdhtelt, erachtete er für wertvoller als die Amtsgewalt, 
die e8 ihm geftattet hätte. Es handelte fich dabei um eine 
Kleinigkeit. Aber, „wer im Eleinen treu ift, der ift auch 
im großen treu.“ Und nimmermehr ift e8 ein leeres Wort, 
welches der Mund deiner Wahrheit ſprach: „wenn ihr im 
ungerechten Mammon nicht treu feid, wer will euch die 
Wahrheit anvertrauen? Und wenn ihr mit fremdem Gut 
nicht treu ſeid, wer will euch geben, was euer iſt?“ — 
Mit folchen Gefinnungen ward er damals mein Freund und 
beriet mit mir, wie wir unfer Leben einrichten wollten. 


17. Auch Nebridius Hatte feine nahe bei Karthago ge- 
legene Heimatsjtadt, Karthago ſelbſt, das er fehr häufig be- 
ſucht Hatte, fein reiches, väterliches Landgut, fein Haus und, 
da fie ihn nicht begleiten wollte, auch feine Mutter verlaffen 
und war lediglich deshalb nah Mailand gefommen, um in 
Gemeinſchaft mit mir voll glühender Begeifterung der Er- 
forfhung der Wahrheit und Weisheit fein Leben zu widmen. 
Die gleihen Schmerzen, die gleichen Schwankungen hatte 
er durchzumachen, das glücielige Leben mit Inbrunft fuchend 
und die jchwierigiten Probleme mit großem Scharffinn durch» 
denkend. So waren wir drei Hungrige, die fich gegenfeitig ihren 
Diangel Hagten und „auf dich warteten, daß du ihnen Speife 
gebeft zu feiner Zeit”. Und in all’ ver Bitterfeit, welche deine 
Barmbderzigfeit unferm weltlichen Treiben folgen ließ, ſchauten 
wir aus nad) dem Zwecke, weshalb wir aljo leiden mußten; aber 
nur Finfternis lag vor ung; und wir wandten ung ab und 
Sprachen: „wie lange ſoll dies noch währen?“ So ſprachen wir 
oft, aber wir famen durch folche Worte nicht davon los. Denn 
ung leuchtete noch feine Gewißheit entgegen, bie wir ergreifen 


fönnten, wenn wir von unferm bisherigen Reben ung losmachten. 
9 * 
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18. Ich erſchrak aber beſonders bet dem traurigen Ge— 
danken, wie viel Zeit num fchon verfloffen jet, feit ich als 
Neunzehnjähriger mich zuerft voll Begeifterung dem Studium 
der Weltweisheit hingegeben hatte, mit dem feſten Entichluß, 
wenn ich fie gefunden, alle nichtigen Hoffnungen und trüge- 
riſchen Leidenſchaften eitler Begehrlichkeit abzuftreifen; und 
num war ich ſchon 30 Jahre alt und tete noch immer in 
demfelben alten Wufte, voll Gier nach augenblidlichem, flüch- 
tigem, zerftreuendem Genuß, und ſagte immer: „Morgen 
werde ich’8 finden, da wird's klar werden und ich werde es 
fefthalten; da wird Fauftus fommen und alles aufklären !* 
D ihre großen, weifen Akademiker! Giebt e8 wirklich feine 
fichere, faßbare Lebensweisheit? Ja, doch, ich will nur eif- 
tiger noch juchen und nicht verzweifeln. Siehe, ſchon er» 
ſcheint mir in den heiligen Schriften der Kirche nicht mehr 
ungereimt, was mir früher ungereimt erjchien, man fann 
e8 anders und vernünftig verjtehen. Ich will ven Fuß— 
tapfen wieder nachgeben, auf welche ich von meinen Eltern 
hingewieſen wurde, bis ich die volle, are Wahrheit finde. 
Aber wo fol ich fie juchen, und wann ſoll ich fie juchen? 
Ambrofius Hat feine Zeit für mich, und ich Habe feine Zeit 
zum Leſen. Wo fol ich Exemplare ver heiligen Schriften 
juhen? Woher und wann Fanıı ich fie mir verichaffen? 
Bon wen Tann ich fie befommen? Ich muß meine Tages- 
einteilung revidieren, will bejondere Stunden anjegen für 
das Heil der Seele. Ein heller Hoffnungsftern ift mir 
aufgegangen: ber Fatholifche Glaube lehrt gar nicht fo, mie 
wir meinten und in unſerer Thorheit tabelten; für unrecht 
halten jeine wohlunterrichteten Anhänger die Anficht, daß 
Gott einen endlichen, menjchenähnlichen Leib babe; und wir 
zögern noch anzuflopfen, daß uns auch alles übrige aufge 
than werde? Den Vormittag nehmen meine Studenten in 
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Anſpruch; aber die übrige Tageszeit, warum foll ich fie 
- nicht hierfür verwenden? Allein, wann ſoll ich dann meinen 
einflußreichen Gönnern meinen Bejuch machen, deren Gunft 
ich doch nötig habe? Wann foll ic) mich auf meine hono— 
vierten Borlefungen vorbereiten? Wann fol ich mich von 
Sorge und Anftrengung erholen? 


19. Nur fort mit dem allen! Weg mit viejen eitlen 
und nichtigen Rüdfichten! Nur dem Fragen nach der Wahr- 
beit will ich mich widmen. Das Leben ift unglüdlih, und 
unbeftimmt die Todesſtunde. Kommt fie plöglich, wie werben 
wir dann von binnen ſcheiden? Wo können wir dann lernen, 
was wir hier nicht gelernt haben? Müſſen wir dann nicht 
unjere Berfäumnis jchredlih büßen? Aber wie, wenn ber 
Tod jelbjt das Bewußtjein und damit alle Sorge fortnähnte 
und endigte? Auch das ift zu überlegen. Aber nein, es 
kann nicht fein. Es ift nicht grundlos, es ift fein Zufall, 
daß das Anfehen des chriftlichen Glaubens auf dem ganzen 
Erdkreis fo weit verbreitet, jo hoch geftiegen iſt. Gott hätte 
nimmermehr fo Großes und Wunderbares für und gewirkt, 
wenn mit dem Tode des Leibes auch das Leben der Seele 
erjtürbe. Warum zaudern wir aljo, den weltlichen Hoff- 
nungen zu entjagen? Warum weihen wir uns nicht ganz 

dem einen Ziele, Gott zu fuchen und ein ſeliges Leben? — 

Doch gemah! Auch die Welt hat ihre Freuden, die 
feinen geringen Reiz befigen; nicht leicht Tann man jo ganz 
ihnen entfagen, weil e8 nachher jchimpflich ift, fich Doch 
wieder ihnen zuzumwenden. Wie wenig gehört doch dazu, 
eine höhere Beamtenftelle zu erlangen, und was kann man 
fih mehr wünſchen? Ich habe ja eine Menge einflußreicher 
Freunde. Betreibe ich nur das eine und mit der nötigen 
Eile, jo kann ich vielleicht jogar eine Präfidentenftelle be» 
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fommen; dann heirate ich eine Frau mit etwas Vermögen, 
fodaß wir gut auskommen können, — das wird das rechte 
Maß und Ziel meines Strebens fein. Diele bedeutende 
. und nahahmenswerte Männer, die fih auch der Erforihung 
der Weltweisheit gewidmet haben, waren auch verheiratet. 


20. Indem ich jo dachte, und von wechlelnden Winven 
bald nach dieſer, bald nach jener Seite mein ſchwankend 
Herz bewegt ward, ging die Zeit dahin: ich zögerte, mich 
zum Herrn zu befehren und verſchob e8 von Tag zu Tag, 
in dir zu leben, aber ich verjchob es nicht, täglich in meinem 
eigenen Dafein zu fterben. Ich juchte voll Sehnfucht jeliges 
Leben; aber ich fürchtete mich, es an feiner eigentlichen 
Stätte zu ſuchen; ih ſuchte es und floh es doch. Ich 
wähnte, ich würde gar zu elend jein, jollte ih die Um— 
armungen des Weibes miſſen; und ich gedachte nicht, daß 
die Arzenei deiner Barmbderzigfeit wohl dieſe Schwäche heilen 
fönne, weil ich es noch nicht verjucht hatte. Und ich glaubte, 
Enthaltfamfeit jei lediglich ein Werk der eigenen Kraft, und 
jolher Kraft war ic) mir nicht bewußt; und ich Thor 
fonnte nicht das Wort: „Niemand Tann enthaltfam fein, 
wenn du es ihm nicht verleihſt.“ Und gewiß hättet du fie 
mir verliehen, wenn ich mit innigem Seufzen deinem Thron 
genaht wäre und in ftarfem Glauben meine Sorge auf Dich 
geworfen hätte. 


21. Vor allem juchte mich Alypius vom Heiraten ab» 
zubalten mit dem fteten Hinweis darauf, daß wir, falls ich 
mich verehelichte, jchlechterdings nicht imftande wären, unſeren 
lang gehegten Wunſch zu verwirklichen und gemeinfam in 
ficherer Muße ein allein von der Liebe zur Philojophie ge- 
tragenes Leben burcdzuführen. Er felbft zeigte fih nämlich 
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in dieſer Hinficht ſchon damals von ftrengfter Keufchheit, was 
um jo mehr Bewunderung verdiente, als er in den erften 
Sünglingsjahren den Genuß bes gefchlechtlichen Umgangs aus 
Erfahrung kennen gelernt hatte. Aber das hatte ihm nicht 
auf die Dauer gefefjelt, Sondern mehr und mehr mit Schmerz 
und Verachtung erfüllt, und jeither lebte er num in äußerfter 
Enthaltfamkeit. Ich Hielt ihm meinerjeitS DBeifpiele von 
Männern entgegen, die auch im ehelichen Stande fich der 
Philoſophie gewidmet, Gottes Gnade erworben und in treuer 
Liebe an ihren Freunden feitgehalten hätten. Freilich von 
der Geiftesgröße diefer Männer war ich weit entfernt. 
Vielmehr war ich der Krankheit der Fletihesluft und ihrem 
füßen, tödlichen Gifte verfallen und fchleppte meine Kette mit 
mir, vol Furcht, daß fie mir gelöft werben möchte, und 
als ob die Hand des Befreiers eine Wunde getroffen hätte, 
wies ich die Worte des guten Rates ab. Ya durch mich 
jelbjt mußte jogar auch zum Alypius die Schlange reden 
und durch meine Rebe ihm immer wieder verlodende Schlingen 
in den Weg legen, um feinen lauteren und freien Wandel 
zu Ball zu. bringen. 


22. Er Hielt nämlich nicht geringe Stüde auf mich und 
wunderte fich num, wie ich jo fehr an jener Wolluft bangen 
und fleben könne, daß ich fogar, jo oft wir darüber mit 
einander verhandelten, behauptete, ein ebelojes Leben zu 
führen jet mir fchlechterdings unmöglih. Da ich nun feiner 
Verwunderung gegenüber mich zu verteidigen pflegte mit dem 
Sage, es jei ein großer Unterſchied zwiſchen feiner Lage, da 
er ja die Luft nur vorübergehend und heimlich fich erichlichen, 
zudem fie auch jchon völlig vergeſſen hätte und fie deshalb 
ohne große Beichwerde leicht verachten Fönnte, und den Freuden 
meines gewohnheitsmäßigen gejchlechtlichen Umgangs, dem 
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nur noch der Name einer ehrbaren Che fehle, um auch in 
feinen Augen alles Verächtliche und Unbegreifliche zu ver- 
Tieren, da begann er felbft auch fich eine Gattin zu wünjchen, 
keineswegs aus leidenſchaftlichem Triebe nah Wolluft, jondern 
Yediglich aus Neugier. Er fagte, er möchte doch wiljen, was 
denn das eigentlich wäre, durch deſſen Verluft mein Leben, 
an dem er fo ehr Gefallen fand, nicht mehr ein Leben, 
fondern eine Strafe für mich werben könnte. rei von 
jener Feſſel, ftaunte jein Geiſt ob meiner Knechtichaft, und 
fein Staunen wandelte fi in die Neigung, aus eigener 
Erfahrung darüber urteilen zu können. Ja, er jollte zu 
folder Erfahrung fommen, aber vielleicht auch noch weiter 
derſelben Knechtſchaft anheimfallen, über die er jegt jo ftaunte. 
Denn er wollte „mit dem Tode einen Bund machen“, und: 
„wer fich in Gefahr begiebt, Tommt darin um.” Die ehr» 
würdigen Seiten der Ehe, die Leitung des Hausjtandes, die 
Erziehung der Kinder hatten für und beide wenig Reiz. 
Mich plagte hauptfächlih und in hohem Grade die Gewohn- 
heit, meine unerjättliche Luft zu fättigen. Mir hatte fie die 
Breiheit geraubt, und jenem drohte fein Staunen über biejen 
meinen Zuftand ebenfall8 jeine Freiheit zu nehmen. So 
ftand e8 mit uns, bis du, Höchfter, der du ung Staub» 
geborene nicht verläßt, mit unjerem Leid Mitleid hatteft und 
und wunderbar und verborgen Hilfe angebeihen Liefeft. 


23. Inzwiſchen wurde mir unabläffig zugefeßt, ich ſolle 
mich verheiraten. Ich hielt alfo um ein Mädchen an und 
erhielt von ihren Eltern das Jawort. Vorzüglich ging das 
Deitreben meiner Mutter dahin, daß mich nad) rechtmäßig 
gejchlofjener Ehe das heilſame Wafjer der Taufe reinigen 
jollte, und fie freute fi, daß ich von Tage zu Tage dazu 
befjer vorbereitet werde, und beobachtete, wie ihre Gebete und 
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deine Verheißungen in meinem Glaubensleben fich erfüllten. 
Freilich, wie jehr fie auh, auf meinen Wunfc und aus 
eigenem Antrieb, dich Tag für Tag dringend und herzlich 
bat, du möchtejt ihr in einer Viſion etwas über meine 
fünftige Ehe offenbaren, du thateft es nie. Zwar fah fie 
einige nichtige und phantaftiihe Traumbilder, die der Drang 
ihres menjchlichen, nun einmal mit diefer Angelegenheit leb⸗ 
haft bejchäftigten Geiſtes in ihr entjtehen ließ; aber fie er- 
zählte mir viejelben mit Geringſchätzung und nicht mit der 
Zuverficht wie jonft, wenn du ihr etwas offenbarteft. Denn 
fie jagte, fie unterjcheive nach einem gewiſſen unerklärlichen 
Gefühl zwifchen deinen Offenbarungen und den Träumen 
ihrer eigenen Seele. Auf das tete Drängen hin hielt ich 
alio um ein Mädchen an, dem noch etwa zwei Jahre am 
heiratsfähigen Alter fehlten; aber weil e8 mir gefiel, fo 
wartete ich eben. 


24. Unſer Freundeskreis hatte nun, da wir bei unjeren 
Geſprächen immer wieder unfere Abneigung gegen das bunte 
und läſtige Treiben des menjchlichen Lebens und gegenjeitig 
ausſprachen, den Gedanken gefaßt und beinahe zum feiten 
Beichluß erhoben, fern vom großen Verkehr in Zurüd- 
gezogenheit und Muße zu leben. Um diefe Muße zu er- 
langen, hatten wir geplant, daß wir alle unjeren etwaigen 
Befig zufammenthäten und ein einziged Vermögen aus dem 
allen machten, und daß nun in aufrichtiger Freundjchaft 
nicht jeder einzelne etwas als fein Privateigentum betrachten 
folle, fondern daß die ganze vereinigte Vermögensmaſſe jedem 
einzelnen und zugleih allen zufammen gehören ſolle. Wir 
glaubten nämlich, etwa aus zehn Perjonen ſolch eine Ver- 
einigung bilden zu können. Unter uns befanden fich auch 
einige beſonders Reiche, vor allem unjer Landsmann Roma—⸗ 
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nianus, den damals ſchwere gefchäftliche Verlegenheiten ar 
den Sig der Regierung gezogen hatten, von Jugend auf ein 
naher Freund von mir. Diefer drängte bejonders auf Aus- 
führung des Plans und fein Zureden fiel ſehr ins Gewicht, 
weil jein bedeutendes Vermögen bet weiten das der anderen 
überitieg; und wir hatten beichlofjen, daß zwei für ein Jahr 
bejtimmte Vorfteher für alle unfere Lebensbedürfniſſe jorgen, 
die anderen aber damit unbehelligt bleiben jollten. Aber 
als dann die Frage auftauchte, ob das auch unfere Frauen 
zulaffen würden (denn auch andere unter ung waren ſchon 
verheiratet und wollten ihre Frauen nicht verlaffen), da zer» 
floß jener ganze Plan, den wir jo ſchön erjonnen hatten, 
uns unter den Händen, zerjchlug fih und mußte aufgegeben 
werden. Da gab es denn wieder Seufzer und Klagen und 
Schritte, die wieder zu den breiten, vielbetretenen Wegen 
der Welt führten; denn wohl hatten wir viele Gedanken in 
unjerem Herzen. „Aber dein Rat bleibet in Ewigkeit.“ 
Und nach diefem Rat verlachteft du unſere Ratſchläge und 
bereiteteft beine eigenen vor, der du ung Speife geben wollteft 
zu feiner Zeit und deine Hand aufthun und unfere Seelen 
mit Segen füllen. 


25. Indeſſen mehrten fi meine Sünden. Dean hatte 
mir meine bisherige Beiichläferin als Hindernis meines 
Ehebundes von der Seite geriffen. Mein Herz, in jeiner _ 
Neigung verwundet und getroffen, blutete mir. Sie aber 
kehrte nach Afrifa heim und ließ mir einen natürlichen Sohn, 
den fie mir geboren hatte, zurück, gelobte dir aber, bon 
feinem anderem Mann binfort wiffen zu wollen. Aber ich 
Unglüdjeliger Hatte nicht die Kraft, jo wie dieſes Weib zu 
handeln, jondern ward, da ich doch erſt in zwei Jahren 
meine Braut heimführen follte, des Wartens überdrüſſig. 
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Aber weil ich nicht ſowohl die Che erfehnte, als vielmehr 
der Luft jröhnte, jo nahm ich ein anderes Mädchen zu mir, 
keineswegs als Chegattin, jondern damit fo, durch die weitere 
Befolgung dauernder Gewohnheit, die Krankheit meiner Seele 
bingehalten und ungeichwächt oder gar geftärkt in das Neich 
der Ehe hinübergeleitet würde. Aber jene Wunde, die mir 
die Trennung von meiner früheren Geliebten gejchlagen 
hatte, fand Feine Heilung. Nach dem erſten beftigiten, 
brennendjten Schmerze ging fie in Fäulnis über und ward 
weniger empfindlich, aber um jo boffnungslojer. — 


26. Preis dir und Ruhm, vu Quell des Erbarmens. 
Ich ward immer bedürftiger des Erbarmens, und du kamſt 
mir immer näher. Ja ſchon ganz nahe war mir deine 
Rechte, mich aus vem Sumpf herauszureißen und zu veinigen; 
aber ich wußte es nicht. Nichts hielt mich noch von einem 
Berfinfen in den Strudel fleifchlicher Lüfte ab, als die Furcht 
vor dem Tode und vor deinem fünftigen Gerichte, welche, 
freilich unter mancherlei verſchiedenen DVorftellungen, aber 
Doch immer irgendwie in meiner Seele wohnte. Und ich 
disputierte mit meinen Freunden Alypius und Nebridius 
über das höchſte Gut und das höchſte Übel und behauptete, 
dem Epicur würde ich in meiner Seele die Palme gereicht 
haben, wenn ich nicht geglaubt hätte, daß nad dem Tode 
das Reben der Seele fortvauere und die Vergeltung fomme, 
was Epicur verneinte. Und ich warf die Frage auf: wenn 
wir unjterblid wären und in fortwährendem leiblichen 
Wohlbefinden ohne die fchredliche Angft eines Verluſtes leben 
fönnten, weshalb wir dann nicht glücjelig wären, und was 
wir ſonſt noch verlangen wollten? Ich wußte nicht, daß 
gerade died zu meinem großen Elend gehöre, daß ich in 
meinem tiefen Fall und meiner Verblendung nicht imftande 
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war, das Licht der Tugend und eines ſelbſtlos zu lebenden 
Ideales zu verftehen, welches, ungejehen vom Auge des 
Vleijches, dennoch vom innerjten Herzen gejchaut wird. Sch 
Unglüdlicher bebachte nicht, aus was für einem Duell ich 
Ihöpfte, wenn ich mich gerade über Solche wenig ehrenhafte 
Anſchauungen mit meinen Freunden angenehm unterhielt; 
und ich vermochte auch ohne meine Freunde nicht glücklich 
zu jein, felbft vem finnlichen Gefühl nach, welches ich damals 
in jeglicher Fleiſchesluſt reichlich übte. Ja, ich wollte die 
Freunde uneigennügig lieben und glaubte auch bei ihnen 
wieder umeigennübige Liebe zu finden. O vielverjchlungene 
Irrwege! Wehe der vermwegenen Seele, welche gehofft bat, 
fie würde etwas Beſſeres finden, wenn fie dich verläßt! 
Mag fie fi wenden hin und her, vorwärts und rückwärts, 
rechts und links; — Mühfal iſt alles, — du allein bijt die 
Nude. Und fiehe, du bijt gegenwärtig und erlöfeft von 
elendem Irrtum, jtelft uns auf deinen Weg, tröfteft ung 
und ſprichſt: „Eilt, ich trage euch und ich führe euch und 
ich bringe euch zur Stelle.“ 


Siebentes Buch. 


1. Bereits war meine böfe, gottloje Jugendzeit dahin, 
und ich trat in das Mannesalter ein, an Jahren älter, aber 
um jo mehr gereichte mir meine Thorheit zur Schmad. 
Ich konnte mir Subjtanzen nur als finnlich fihtbar vor» 
jtellen; aber nicht ftellte ich dich, Gott, mir vor in mensch» 
licher Geftalt. Seitdem ich etwas von der wahren Weisheit 


vernommen hatte, habe ich das immer vermieden und ich 
freute mich, dieſe Anſchauung im Glauben unferer geiftlichen 
Mutter, deiner fatholifhen Kirche, vorgefunden zu haben. 
Allein, wie ich dich mir num anders vorftellen follte, darauf 
fand ich feine Antwort; und ich verfuchte es, dich mir vor- 
zuftellen, — ich, ein Menjchenfind und folch ein Menjchen- 
find, dich den höchiten, einzigen, wahrhaftigen Gott. Und 
ich glaubte Dich von ganzem Herzen unvergänglich, unverlek- 
ih, unveränderlih. Denn wiewohl ich nicht wußte, woher 
und wie ich zu diefer Anficht gefommen war, jo ſah ich doch 
deutlich und war defjen gewiß, daß das Vergängliche fchlechter 
jet als das Unvergängliche. Und das Unverlegliche zog ich 
unbedingt dem Berleglihen vor, und das Unveränderliche 
bielt ich für befjer als das Veränderliche. 

Heftig proteftierte mein Herz gegen alle meine Phantafie- 
gebilde, und mit einem Schlage verjuchte ich jo die ganze 
Schar unreiner Gebilde, welche die Augen meines Geiſtes 
umjhwirrten, binwegzutreiben. Aber fiehe, kaum verjcheucht, 
war jie in einem Augenblide in dichtem Haufen wieber da 
und fam mir wieder in meinen Gefichtsfreiß und verbunfelte 
ihn derart, daß ich jogar jenes Unvergängliche, Unverletliche, 
Unverändliche, welches ich über das Vergängliche, Verlegliche 
und DVeränderliche ftellte, mir nur vorjtellen fonnte zwar 
nicht in menfchlicher Geftalt, aber doch körperlich und räum- 
lih entweder immanent die Welt durchbringend oder auch 
außerhalb der Welt unendlich ausgebreitet. Denn alles Un- 
räumliche ſchien mir ein Nichts zu fein, ein völliges Nichts, 
nicht einmal ein leerer Raum, wie wenn etwa ein Gegenſtand 
von feiner Stelle genommen würde und es bliebe ein unaus- 
gefüllter Raum da, ohne trdiichen, flüffigen, Iuftförmigen 
oder himmliſchen Inhalt, aber doch bliebe ein leerer Raum, 
fozufagen ein räumliches Nichts. 
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2. Ih alfo, ſchwerfälligen Sinnes und nicht einmal 
über mich felbft mir flar, meinte alles dasjenige, was nicht 
räumlich fich ausdehnte oder ausbreitete oder fich zufammen- 
drängte ober fich fehwellend erhöbe oder etwas Räumliches 
in ſich aufnehme oder in fi aufnehmen könnte, jet überhaupt 
nichts. Denn wie die Geftalten waren, die mein Auge. 
ſchaute, jo allein waren die Bilder, mit denen mein Herz 
fich beichäftigte; und ich ſah nicht ein, daß gerade bie Geiftes- 
thätigfeit felbjt, womit ich jene Bilder geftaltet, durchaus 
nicht jo geartet war; und fie würde doch jene Bilder nicht 
geftalten Fünnen, wenn fie nicht ſelbſt etwas Bedeutendes 
wäre. So dachte ich auch über dich, dur Xeben meines Lebens, 
daß du durch unendliche Räume Hin von allen Seiten den 
ganzen Weltball durchbringeft und außerhalb vesfelben nach 
allen Seiten hin durch ungeheure Weiten dich ausdehnteft 
ohne Grenze, alfo daß du in der Erbe wäreft und im Himmel 
und in allen Dingen, daß das All in dir feine Grenze habe, 
du aber nirgends. Wie aber das Sonnenliht an feinem 
Zuftförper oberhalb der Erde ein Hindernis findet, fondern 
ihn durchſtrahlt und durchdringt, ohne ihn zu zerreißen oder 
zu verteilen, fondern indem es ihn völlig erfüllt: jo glaubte 
ih, fei auch dir der Körper nicht nur des Himmels, der 
Luft und des Meeres, ſondern auch der Eroförper zugänglich 
und in allen großen und Heinen Zeilen von dir zu Durch. 
dringen, um deine Gegenwart zu fafjen, die da mit geheimer 
Geifteswirfung inwendig und auswendig deine ganze Schöpfung 
durchwaltet. So vermutete ich wenigftens, weil ich anders 
es mir nicht vorftellen fonnte; denn verkehrt war es doch. 
Denn nach jener Theorie hätte ein größerer Teil der Erde 
mehr von dir eingeichloffen, ein Hleinerer weniger; und dag 
AL wäre von deiner Gegenwart in der Art angefüllt, daß 
ein Clefantenleib mehr von deinem Wejen umfaßt hätte als 
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ein Sperlingsförper, nach dem Verhältnis ihrer beiverfeitigen 
äußerlich-räumlichen Größe; und jo mwürbeft du denn ſtück— 
weiſe den verjchiedenen Zeilen der Welt, den großen große, 
den Heinen kleine Zeile deines eigenen Weſens einverleiben. 
So iſt aber dein Weſen nicht bejchaffen. Aber damals 
hatteſt du meine Finjternis noch nicht erleuchtet. 


3. Denn, Herr, gegen jene, die betrogene Betrüger und 
ſtumme Schwäger waren, weil dein Wort nicht aus ihnen 
ertönte, gegen fie war mir Hinreichend jenes Argument, dag 
ſchon längſt zu Karthago Nebridius aufzuftellen pflegte und 
das ung Hörer alle völlig erichüttert hatte. Was fünnte dir 
jene Brut der Finfternis anhaben, die fie div als feindliche 
Maſſe gegenüberftellen, wenn du mit ihr zu kämpfen dich 
weigerteft? Antworte man, fie könnte dir thatfächlich 
irgendwie jchaden, jo wäre dein Weſen ja nicht über DVer- 
Yeßung und Verderbnis erhaben. Wenn fie dagegen bir 
nicht ſchaden Fünnten, jo fer gar fein Grund zu einem 
Kampf vorhanden, zumal zu einem folchen Kampfe, daß 
irgendein Zeil oder ein Glied von dir oder ein Ausflug 
deiner Subjtanz mit den feindlichen Mächten und den von 
div nicht erichaffenen Kreaturen fich vermijchen und jo weit 
von ihnen berderbt und entftellt werden jollte, daß er aus 
dem jeligen Zuftand in einen unfeligen verfegt würde und 
bejonderer Hilfe bebürfte, um gerettet und gereinigt zu 
werden. In folcher Lage, gefnechtet, befledt und verderbt, 
ſollte fih nämlich die Seele befinden, welcher dein Wort 
zubilfe käme, frei, rein und umverfehrt, aber doch auch 
feinerjeit8 der Verderbnis ausgefegt, weil von einer und 
derfelben Subftanz wie die Seele. Alfo, wenn man dich 
und dein Weſen, möge man e8 fich denfen wie man wolle, 
als frei von aller Verderbnis Hinftelle, jo feien jene Ge— 
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dankenreihen ſamt und fonders verkehrt und vermwerflich; 
wenn man bein Wejen aber offen als der Verderbnis zu- 
gänglich bezeichne, jo jet das eben jchon verkehrt und von 
vornherein mit Abſcheu abzumeifen. Dieje Beweisführung 
genügte mir alfo den Manichäern gegenüber völlig, um mein 
Herz vom Drud zu befreien, weil dieſe ihre Vorjtellungen 
und Lehren notwendig zu einer furchtbaren Gottesläfterung 
in Worten und Gedanken führten. 


4. Allein auch ich beſchrieb und dachte zwar dich, unjern 
Herrn, den mwahrhaftigen Gott, der du nicht nur unſere 
Seelen, fondern auch unfere Xeiber, und nicht bloß unjern 
Leib und unſere Seele, fondern alle und alles gejchaffen 
haſt, ſtets frei von jeglicher Möglichkeit ver Befledung, der 
Veränderung und des Wandeld. Aber ich hatte doch das 
Problem von dem Urjprung des Böfen bislang noch nicht 
entwirrt und gelöft. Doch fagte ich mir, daß, welcher Art 
er auch fein möge, ih ihn nur fo fuchen dürfe, daß ich 
dadurch nicht gezwungen würde, ven umveränderlichen Gott 
für veränderlicy zu halten und fo dem Gegenjtand meiner 
Unterfuchung, dem Böſen, gleich zu werden. Darum ging 
ih mit einer gewiffen Ruhe dem Problem nach und mit 
der Gewißheit, daß die Behauptung der Manichäer, die ich 
von ganzem Herzen mied, unwahr ſei. Denn ich fand fie 
bei der Frage nach dem Urfprung des Böſen erfüllt mit 
Bosheit und in dem Wahne, daß eher dein Weſen Böſes 
ertrage, al8 daß ihr Weſen Böſes ausüben fünne. 


5. Und ich juchte mir deutlich zu machen, was ich 
hörte: unſere freie Willensentjchliegung fei die Urfache 
unſeres böfen Handelns, und bein gerechtes Urteil fei bie. 
Urjache, wenn wir Böſes leiden. Aber ich vermochte nicht, 
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mir diefe Urfache völlig klar und deutlich zu machen. Darum 
juchte ich meine geiftige Spannkraft aus der Tiefe wieder 
emporzuziehen, und tauchte abermals in die Tiefe des 
Problems hinab. Und diefe Verſuche wiederholte ich oft und 
verjenfte mich wieder und wieder in die Frage. Denn an 
dein Licht trieb mic immer wieder eines empor: das Be- 
wußtjein von dem Beſitz meines Willens war ebenfo ftarf 
wie das Bewußtfein von meinem Dafein. Darum wenn 
ich irgendetwas wollte oder nicht wollte, fo war ich abfolut 
fiher, daß eben ich umd fein anderer dies Wollen oder 
Nichtwollen vollzöge; und ich fah mehr und mehr ein, daß 
bier die Urjache meines Sündigens liege. Weiter aber ſah 
ih ein, daß das, was ich ohne meinen Willen thue, eher 
ein Leiden als ein Thun für mich fei, und betrachtete das 
nicht als Schuld, ſondern al8 Strafe, deren völlige Recht 
mäßigfeit ih im Bewußtſein deiner Gerechtigkeit bald be» 
fannte. Aber wiederum ſprach ih: „Wer hat mich gefchaffen ? 
Iſt's nicht mein Gott, der nit nur gut, fondern das 
Gute jelbft ift? Woher Habe ich denn aber die Fähigkeit, . 
Böſes zu wollen, und Gutes nicht zu wollen, jo daß meine 
Beitrafung wirklich gereht wäre? Wer hat dieſe Anlage 
in mich gelegt und mir eine Pflanzitätte bitterer Erfahrungen 
eingejtiftet, wenn ich doc ganz und gar von meinem Gotte, 
dem Tieblichjten Gute, gefchaffen bin? Und wenn der Teufel 
Urheber des Böſen ift, woher jtammt der Zeufel felbjt? 
Und wenn nun gleichfall8 durch Verkehrtheit des Willens 
aus einem guten Engel der Teufel geworden ijt, woher 
ftammte wiederum in ihm ber böje Wille, durch den er 
zum Teufel ward, da doch der Engel und alles an ihm 
von dem vollfommenen Schöpfer gefchaffen war? Durch 
ſolche Gedanfenreihen warb mir wieder bedrückt und ſchwül 
zumute; aber ich wurde doch nicht wierer bis in den tiefitert 
Biblioth. theol. Klaſſ. 12. 10 
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Abgrund des Irrtums hinabgezogen, wo niemand dich preift, 
bis zu dem Wahn, daß dein Wejen eher Böſes vertrage, 
ehe ein Menſch Böſes thun könne. 


6. Denn ich beftrebte mich im gleicher Weiſe, die an» 
deren Erfenntnifje zu finden, wie ich gefunden Hatte, daß 
das vor Verderbnis Geſchützte befjer jet al8 das der Ber- 
derbnis Ausgejegte, und ſomit befannte, daß du, was auch 
jonft dein Weſen fein möchte, über Verderbnis erhaben 
ſeieft. Denn fein lebendes Wejen hat jemals etwas er» 
fonnen oder wird etwas erfinnen, was befjer iſt als du, 
das höchfte und bejte Gut. Wenn man nun, wie ich es 
doch thatſächlich ſchon that, mit der größten Wahrhaftigkeit 
und Sicherheit dem über jegliche Verderbnis Erhabenen den 
Borrang einräumt vor dem der Verderbnis Zugänglichen; 
fo Hätte ih mir ja ein höheres Gut vorftellen fünnen als 
meinen Gott, wenn bu nicht erhaben über jegliche Verderbnis 
wäreſt. Wo aljo das über Verderbnis Erhabene dent 
der Verderbnis Zugänglichen deutli und notwendig vor» 
gezogen wurde, da mußte ich dich fuchen und von da aus 
weiter zufehen, wo das Böſe jet, d. h. woher die Ver- 
derbnis jelbjt jtamme, durch welche dein Sein in feiner 
Weiſe beeinträchtigt werden Tann. Denn es ift abjolut 
ausgefchlofjen, daß unjeren Gott irgendwie eine Verderbnis 
betreffen könne. Kein freier Wille, feine Notwendigkeit, fein 
unvorhergejehener Zufall kann es dahin bringen. Denn er 
jeldft ift feinem Wefen nach Gott und feinem Begriffe nach 
ein Gut, und er ift felbft auch feinem Wefen nach dies 
Gut; Verberbnis aber ift fein Gut. Aber man kann Dich 
auch nicht wider deinen Willen zu etwas zwingen, weil bein 
Wille nicht größer ift als deine Macht. Das wäre ver: 
Tall, wenn du jelbft größer wäreft als dein eigenes Weſen: 
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denn der Wille und die Macht Gottes ift ja nichts anderes 
als Gott jelbft, als Gottes Weſen felbft. Und was könnte 
unvorbergejehen kommen bir, der du alles fennft und durch 
dein Erkennen überhaupt exit jegliche Kreatur ins Dafein 
gerufen haft? Allein wozu jo viele Gründe dafür, daß 
Gottes Weſen am fich der Verderbnis nicht ausgefegt ift, da 
er im entgegengejegten Falle überhaupt nicht Gott wäre? 


7. Und ich forfchte nach dem Urſprung des Böen, und 
“ mein Zorihen war böfe, und in meiner Unterjuchung jelbft 
bemerkte ich das Böſe nicht. Und ich ftellte mir vor das 
Auge meines Geiftes die gefamte Schöpfung: alles Sicht 
bare, 3. B. Erde und Meer und Luft und Geftirne und 
Bäume und andere vergänglihe Weſen, und alles Unficht- 
bare, 3. DB. das Firmament des Himmeld, dazu auch alle 
Engel und alle Geiſtesweſen, freilich auch fie von meiner 
Phantafie Förperlich vorgeftelt und räumlich hierhin und 
dorthin verteilt. Und ih machte aus deiner Schöpfung 
eine einzige große, nach Arten gefchievene Maſſe von Körpern, 
jet e8, daß fie thatfächlich Körper waren, oder daß ich ſelbſt 
nur fie körperlich anftatt geiftig mir vorftellte; und ich 
dachte mir die Schöpfung groß, nicht in ihrer wirklichen 
Größe, die ich ja nicht Fannte, fondern in einer beliebigen 
Ausdehnung, freilich auf allen Seiten begrenzt. Dich aber, 
Herr, dachte ich mir jo, daß bu fie auf allen Seiten ums 
gebeft und überall durchbringeft, aber in jeder Richtung un- 
begrenzt. Wie wenn überall Meer wäre ımd auf allen Seiten 
durch umermeßliche Räume Hin ohne Grenzen Meer und 
nichts als Meer, und dies Meer jchlöffe einen ungeheuer 
großen, aber doc) begrenzten Schwamm ein, jo würde jener 
Schwamm völfig und in allen feinen Zeilen von jenem 


unermeßlihen Meere erfüllt fein. Ebenſo nun dachte ich 
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mir deine Schöpfung begrenzt, aber von deinem unbegrenzten 
Weſen ganz und gar angefült, und ich ſprach: „Siehe hier 
ift Gott, und fiehe, dort ift Die Schöpfung Gottes.” Und gut 
ift Gott und viel, viel beſſer und vorzüglicher noch ale 
feine Schöpfung. Aber doc hat Der gute Gott auch eine 
gute Schöpfung hervorgebracht und fiehe, wie er fie überall 
umfaßt und erfültl Wo bleibt da ein Pla für das 
Böſe? Und woher und wie tft e8 Hier eingefchlihen? Wo 
tft jeine Wurzel, und wie pflanzt es fich fort? Oder hat 
es überhaupt Fein Dajein? Warum fcheuen und fürchten 
wir denn, was fein Dafein bat? Aber wenn wir es arund- 
108 fürchten, jo ift doch wenigſtens diefe Furcht jelbft etwas 
Döfes, das völlig zwedlos unfer Herz in Angft und Qual 
verjegt; und um fo viel fchwerer tft dies Böſe, weil wir 
feine Urjache zur Furcht haben und uns dennoch fürchten. 
Deswegen ift entweder dasjenige böfe, was wir fürchten, 
‚oder es iſt die Thatjache böfe, daß wir ung fürchten. Woher 
bat es alfo jein Dafein, wenn doch Gott dies Al gejchaffen 
hat, der gute Schöpfer eine gute Schöpfung? Das höhere 
Gut, ja das höchſte Gut hat die niederen Güter gefchaffen, 
aber doch find jedenfalls Schöpfer und Schöpfung insgeſamt 
durchweg gut. Woher ftammt das Böſe? Hat er etwa 
jeine Schöpfung aus irgendeiner böjen Mlaterie gemacht und 
fie nur gejtaltet und georonet, aber in ihr doch etwas 
zurüdgelaffen, das er nicht zum Guten gewandt hätte? Und 
weshalb das? War er etwa ohmmächtig, fie ganz zu wan⸗ 
dein und zu verändern, jo daß nichts Böſes zurückhlieb, 
da er doch allmächtig it? Endlich, warum bat er feine 
Schöpfung erft aus einer böfen Materie hergeftellt, und 
nicht vielmehr Fraft feiner Allmacht auch gleich gemacht, da 
überhaupt feine jolche Materie exiftterte? Oder konnte fie. 
pollends gegen jenen Willen eriftieren? Und wenn fie 
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ewig war, warum bat er fie denn erſt jo lange, unermeß- 
liche, vergangene Zeiträume hindurch als joldhe exiſtieren 
lafjen und erjt jo jpät beichloffen, etwas anderes aus ihr 
zu machen? Dover wenn er num plöglich ganz etwas Neues 
bejchaffen wollte, jo hätte er im feiner Allmacht doch dahin 
wirken jolfen, daß jene böje Materie nicht mehr exijtierte 
und er jelbjt allein das ganze, wahre, höchfte und unendliche 
Gut wäre. Oder wenn es nicht wohl anging, daß er bei 
feinem guten Wejen nicht auch etwas Gutes neu. beritellte 
und jchuf, jo Hätte er jene böſe Materie bejeitigen und 
vernichten und dafür jelbit eine gute jchaffen jollen, aus der 
er alles herſtellte. Denn er wäre ja nicht allmächtig, wenn 
er nur mit Hilfe jener, von ihm nicht gefchaffenen Materie 
etwas Gutes herzuitellen imjtande wäre. 

Solche Gedanken erwog ich bin und her in meinem 
unglüdlicen Herzen, das aus Todesfurcht und unbefrienigtem 
Wahrheitsprang mit den peinigendften Sorgen bejchwert 
war; doch bejtändig haftete in meinem Herzen im Schoße 
der fatholiichen Kirche der Glaube an deinen Ehrift, unjern 
Herın und Heiland, zwar in vielen Punkten noch unfertig 
und über die Lehrichranfe fich hinwegſetzend; — aber bie 
Seele ließ ihn doch nicht mehr fahren, fondern fog ihn 
täglih mehr und mehr ein. 


8. Schon hatte ich auch der Aſtrologen trügerifche 
Wahrjagereien und gottlofe Wahngedanfen von mir gewiejen. 
Auch dafür mögen aus dem Innerſten meiner Seele die 
Werke deines Erbarmend, mein Gott, dich preijen. Du 
warſt es ja, du allüberall. Denn wer anders weckt ung 
von dem Tode eines jeglichen Irrtums auf, als das Leben, 
welches den Tod nicht kennt, und die Weisheit, welche die 
lichtbedürftigen Seelen erleuchtet, ſelbſt aber feines Lichtes 
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bedarf, welche über die ganze Welt waltet bis hin zu dem 
verwehenden Laub der Bäume? Du haft meinen Starr- 
finn geheilt, mit welchem ich dem fcharfjinnigen, greifen 
Bindicianus und dem jungen, bewundernswerten Nebridius 
das Widerfpiel hielt, wenn jener mit Heftigfeit behauptete, 
diefer mit einem gewiffen Zögern, aber doch oft genug es 
ausiprach, die Aftrologie fei feine Kunft, welche die Zukunft 
oorherjehen könne; die menfchlihe Vermutung hätte aber 
häufig den Wert eines Loſes; wenn man viel fage, jo könne 
manches davon fpäter eintreffen, jo daß die Wahrjager 
nicht8 davon wüßten, fondern zufällig nur mit ihren Worten 
das Rechte träfen. Du führteft mir alfo einen Freund zu, 
der die Aftrologen eifrig zu befragen pflegte, aber biefe 
Wiffenfchaft nicht etwa befonders gut fannte, jondern, wie 
gejagt, nur neugierig und eifrig Tragen ftellte und dennoch 
aus den Erzählungen ſeines Vaters eine Thatſache von 
ſchwerwiegender Bedeutung wußte, von deren Tragweite be- 
hufs Zerjtörung jener aſtrologiſchen Spekulationen er freilich 
feine Ahnung hatte. Diefer Mann namens Firminus war 
wilienfchaftlich und redneriſch Hochgebilvet. Als einen ihm 
naheſtehenden Freund befragte er mich einft, was ich von den 
fogenannten Konftellationen bielte bezüglich gewiffer An- 
gelegenheiten, auf welche feine weltliche Hoffnung fich verfteift 
hatte. Ich aber, der ich in diefer Frage ſchon der Meinung 
des Mebrivius mich zumeigte, weigerte mich zwar nicht, 
meine Vermutungen auszufprechen und zu äußern, was für 
feine Frage bebeutfam fchien; aber ich fügte doch Hinzu, 
beinahe jet ich jett doch der Überzeugung, daß alles das 
lächerlich und zwecklos je. Da erzählte er mir, daß jein 
Vater auf joldhe aftrologiiche Bücher ganz verfeffen geweſen 
jet und einen Freund gehabt habe, der dieſelben Intereſſen 
mit gleichem Eifer verfolgte. Beide hätten Das Teuer ihres 
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Herzens für dieſe Thorheiten gegenfeitig mit gleichem Eifer 
und vereinter Thätigkeit angefacht, jo daß fie felbft, wenn 
etwa das jtumme Vieh ihres Haufes gebar, die Momente 
für die neugeborenen Tiere beobachteten und die Stellung 
der Gejtirne merften, um daraus Verſuchsmaterial für ihre 
vermeintliche Kunft zu gewinnen. Nun babe er von feinem 
Bater Folgendes gehört. AS feine Mutter mit ihm, dem 
Firminus ſchwanger gegangen fei, habe fich auch eine Sklavin 
jenes väterlichen Freundes gleichfalls in Schwangerfchaft bes 
funden, ein Umftand, ver ihrem Herrn nicht verborgen 
bleiben konnte, da er fich ja fogar über den Wurf feiner 
Hündinnen aufs Sorgfältigite zu unterrichten pflegte. So 
ſei e8 gejchehen, daß, während jener bet feiner Gattin, dieſer 
bei feiner Magd Tage, Stunden und Minuten mit ber pein- 
lichjten Genauigkeit beobachtete und feftitellte, beide Frauen 
zu gleicher Zeit entbunden ſeien, fo daß fie für beide Neu- 
geborenen, ber eine für feinen Sohn, der andere für das 
Sklavenkind, genau dieſelben Konftellationen bi8 auf bie 
kleinſten Kleinigkeiten bin hätten feftftellen müjjen. Denn 
als die beiden Frauen zu Treifen begannen, da unterrichteten 
fich die beiden Freunde gegenfeitig über deren Befinden und 
hielten Leute bereit, um fich jofort Nachricht zu geben, fo» 
bald die Thatſache der erwarteten Geburt einem jeben 
gemeldet würde. Und eine fofortige Meldung konnten fie 
als Herren in ihrem Befig leicht veranlaffen. Und jo, er» 
zählte er nun, hätten ſich damals bie beiverjeitigen Boten 
gerade in der Mitte, gleich weit von beiden Häufern ges 
troffen, jo daß feiner eine andere Stellung der Geſtirne oder 
andere dabei in Betracht kommende Geſichtspunkte hätte feit- 
ftellen Tonnen als der andere. Und doch hatte nun Fir- 
minus, der Sohn eines vornehmen Haufes, raſch eine 
glänzende, weltliche Laufbahn durchmeſſen, Reichtum gewonnen | 
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und Ehrenftellen erlangt, jener Sklave aber war keineswegs 
von dem Joche des Sflavenftandes befreit, fondern diente 
weiter feinen Herrn, wie Firminus, der ihn kannte, aus- 
drücklich Hinzufügte. 


9. Nach folhen, — ihrem Erzähler nad) zu urteilen, 
glaubwürdigen Berichten fiel mein letztes Widerſtreben völlig 
in fi zufammen. Zuerft fuchte ich deshalb den Firminus 
jelbjt von ſolchen aberwigigen Nachforichungen abzubringen, 
indem ich ihn darauf hinwies, daß ich, um durch Feititellung 
feiner Konftellationen ihm die Wahrheit vorher zu ver» 
kündigen, zunächſt jedenfall daraus hätte erfennen müſſen, 
daß feine Eltern zu den Vornehmften unter ihresgleichen 
gehörten, von angejehener Familie in ihrer Stadt, frei ge 
boren, fein erzogen und von höherer Bildung. Doch wenn 
mich num jener Knecht nach denjelben Konftellationen, die 
ja auch für ihn gültig waren, gebeten hätte, auch ihm vie 
Wahrheit vorauszujagen, jo hätte ich wiederum aus meinen 
Beobachtungen erkennen müffen, daß es fi um eine ganz 
unbefannte und niedrige Familie aus dem Sflavenjtand 
handle und um lauter Verhältniffe, die auch fonft den eben 
feſtgeſtellten völlig unähnlih und fremd waren. Wie follte 
ih num dazu fommen, bei ganz gleichen Beobachtungen ver- 
ſchiedene Auskunft zu geben, wenn ich anders bei der Wahr- 
heit bleiben wollte? Wenn ich aber beiden biejelbe Auskunft 
gäbe, jo würde ich verfehrten Bejcheid erteilen. Daraus 
Ihloß ich mit der allergrößten Sicherheit, Daß, wo bie 
Vorausverkündigungen der Ajtrologie die Wahrheit jagen, 
es nicht auf zuverläjfiger Kunſt, ſondern auf Zufall beruht; 
und ebenjo daß, wo fie nicht eintreffen, nicht Unfunde in 
der Aftrologie, jondern der Zufall an der Unwahrbeit 
ſchuld ift. 
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10. Da ich von bier aus der Frage näher gefommen 
war, jo überlegte ich derartige Fälle bei mir und richtete 
nun, damit nicht einer der gewerbsmäßigen Aftrologen, die 
ih mehr und mehr anzugreifen, lächerlich zu machen und 
zu widerlegen Luft verjpürte, mir gegenüber die Ausjagen 
des Firminus oder feines Vaters in Zweifel zöge, meine 
Betrachtung auf Zwillinge und die Umſtände ihrer Geburt. 
Denn meistens werden diefe fo rafch nach einander aus dent 
Mutterleibe ausgefchieden, daß der geringe zeitliche Zwifchen- 
raum, mag er immerhin, wie jene behaupten, eine ganz 
geringe Bedeutung in Wirklichkeit Haben, durch menjchliche 
Beobachtung doch nicht firtert werden und in den Büchern, 
welche der Ajtrologe für feine Wahrfagung einfieht, über- 
haupt nicht in Betracht gezogen werden kann. Und feine 
Wahrfagungen werden nicht ver Wahrheit entfprechen; denn 
nad venjelben Zeichen hätte er auch dasjelbe wahrjagen 
müfjen für Cjau und für Jakob; aber beide haben feines- 
wegs ein gleiches Geichid gehabt. Aljo würde er Verfehrtes 
wahrjagen. Der, falls er die Wahrheit verkündete, würde 
er nicht dieſelbe Wahrfagung für beide ausjprechen, obgleich 
er doch diejelben Zeichen für beive ſähe. Alfo nicht durch 
feine Kunſt, jondern durch Zufall würde er das Richtige 
treffen. Denn du, Herr, gerechter Lenker des Weltalls, 
wirkſt, ohne daß es die Fragenden und die Befragten 
wijjen, durch verborgene Eingebung jo, daß, wenn man 
nachfragt, ein jeglicher das hört, was er nad) den ver» 
borgenen Verdienſten feiner Seele hören muß aus ber 
Tiefe deines gerechten Gerichts, dem der Menſch nicht nach— 
forichen foll mit der Frage: „Was ift Dies?" „Was ift 
das?“ Nein, er fol nicht fo ſprechen; denn er ift nur 
ein Menſch. 
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11. Schon batteft du, mein Helfer, mich alſo von dieſen 
Banden erlöft. Aber ich forichte nach dem Urſprung bes 
Böſen und fand feinen Ausweg. Aber nicht mehr haft du 
mic) durch den wechjelnden Strom meiner Gedanken fort- 
reißen lafjen von dem Glauben, fraft deſſen ich glaubte, 
daß du wirklich exiftiereft, ein unveränderliches Weſen habeft, 
für die Menfchen ſorgeſt und die Menſchen richteft, und daß 
du in deinem Sohne Chrifto, unjerm Herrn, und in ben 
heiligen Schriften, welchen die Autorität deiner Fatholifchen 
Kirche zur Empfehlung dient, für die Menſchen den Heils- 
weg begründet haft zu dem zukünftigen Leben nach vem Tode. 
Das waren aljo meine jtet8 fejtgehaltenen und unerjchütter- 
lich im Herzen begründeten Vorausfegungen. Aber daneben 
forjchte ih nun voll Unruhe nach dem Urjprung des Böfen. 
Wie groß waren dabei Die Geburtswehen meines Herzens, 
wie tief meine Seufzer, mein Gott! Und du warjt zugegen, 
ohne daß ich es wußte, und hörteſt mtch. Und wenn ich 
ſtillſchweigend eifrig forſchte, jo waren die ftillen Ängſte 
meiner Seele laute Worte vor deiner Barmberzigfeit. Du 
wußteft, was ich litt, und fonjt feiner. Denn wie wenig 
fam davon durch mein Wort felbft meinen nächſten Freun- 
den zu Dhren! Oder Habe ich ihnen etwa den ganzen 
Aufruhr meiner Seele Tundgemacht, den darzulegen weder 
die Zeit noch meine Sprache ausreichte? Doch vor dein 
Ohr brachte ich alles, was „ich fchrie in der Unruhe meines 
Herzend; vor dir war alle meine Begierde, und das Licht 
meiner Augen war nicht bei mir." Drinnen war es ja, 
ich aber hatte mid) an die Außenwelt verloren. Und es 
war nichts Räumliches; ich aber achtete nur auf die räum⸗ 
lichen Dinge und fand bei ihnen feine Auheftätte: fie nah— 
men mic nicht auf, daß ich hätte jagen fünnen: „Genug, 
mir ift nun wohl“, und fie ließen mich auch nicht in mein 


155 


Inneres heimfehren, wo mir wohl gewejen wäre zur Genüge. 
Denn ich war mehr als fie, aber geringer als du; und du 
allein bift meine wahre Freude, wenn ich dir unterthan bin, 
und dur hattejt mir unterthänig gemacht alle deine niedrigeren 
Geſchöpfe. Und das war das rechte Verhältnis und ber 
Mittelpunkt meines Heils, daß ich bleiben follte bet deinem 
Bilde und in deinem Dienfte Herr fein über meinen Leib. 
. Aber da ich ſtolz mich wider dich auflehnte und wider den 
Herrn anlief, meinen Naden hart unter meinem Schilde, da 
find ſelbſt jene niedrigſten Geſchöpfe mir überlegen geworben 
und haben mich daniedergedrückt, und nirgend fand ich Lin- 
derung und Erholung. Bon allen Seiten traten fie haufen» 
weile und in dichten Mafjen meiner Anfchauung entgegen; 
meinem Denken aber jtellten fich, wenn ich umkehren wollte, 
die Bilder der Körper in den Weg, als wollten fie jagen: 
„Wohin, du Unmwürdiger und Unveiner?" Das alles wuchs 
aus meiner Wunde empor, denn gleich einem Verwundeten 
batteft du den Hoffärtigen daniedergeſtreckt; meine Auf- 
geblajenheit hielt mich fern von dir; mein vor Hochmut 
nur allzu jehr geſchwelltes Angeficht verſchloß mir die Augen. 


12. Du aber, Herr, bleibeft ewiglich und Hältft nicht 
ewiglich gegen uns Zorn. Denn du erbarmteft dich der 
Erde und Afche, und e8 war vor deinem Angefichte wohl- 
gefällig, mein entjtelltes Weſen wiederherzuftellen. Und im 
Innern ftachelteft du mich an, daß ich ruhelos fein follte, 
bis ich Durch inneres Schauen deiner gewiß wäre. Und 
unter deiner verborgen heilenden Hand ließ meine Gejchwulft 
nad, und die geftörte und getrübte Sehkraft meines Geiftes 
ward durch die jcharfe Salbe meiner heilfamen Schmerzen 
von Zag zu Tage mehr geheilt. 
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13. Und um mir zuerjt zu zeigen, wie du „den Hof— 
färtigen mwiderftehejt, ben Demütigen aber Gnade giebſt“, und 
wie du in deiner großen Barmherzigkeit ven Menfchen den 
Weg der Demut gewiefen haft darin, daß „dein Wort 
Fleijch ward und unter den Menfchen wohnte”, jorgteft du 
dafür, daß mir duch einen von ungeheurem Hochmut auf- 
geblähten Menfchen einige Schriften der Platonifer in latei— 
niicher Überjegung in die Hände famen. Da las ih nun 
zwar nicht gerade mit diefen Worten, aber doch dem Sinne 
nad), wie mit vielen und vielfeitigen Gründen ausgeführt 
wurde: „Im Anfange war das Wort, und das Wort war 
bet Gott, und Gott war das Wort. Dasjelbige war im 
Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch dasjelbige gemacht, 
und ohne dasjelbe ift nichts gemacht. Was in ihm gemacht 
tft, war Leben, und das Leben war das Licht im Menfchen, 
und das Richt fcheinet in der Finfternis, und die Finfternis 
bat e8 nicht begriffen.“ Und des Menſchen Seele, „wies 
wohl fie Zeugnis ablegt vom Lichte, ift dennoch nicht ſelbſt 
das Licht. Aber das göttliche Wort ift das wahrbaftige 
Licht, welches jeden Menfchen erleuchtet, der in dieſe Welt 
fommt.“ Und „es war in der Welt, und die Welt iſt 
durch Dasjelbige gemacht, und die Welt erkannte es nicht." 
Daß er aber, in fein Eigentum fam und die Seinen ihn 
nicht aufnahmen, und daß er, fo viele ihn aber aufnahmen, 
denen Macht gab, Gottes Kinder zu werden, denen, bie an 
feinen Namen glauben“, — das las id) dort nicht. 


14. Ebenjo las ich dort, daß das göttliche Wort „nicht 
aus dem Fleiſch, nicht aus dem Geblüt, nicht aus dem 
Willen eines Mannes, auch nicht aus dem Willen des 
Fleiſches, ſondern aus Gott geboren iſt.“ Aber daß „das 
Wort Fleiſch ward und unter uns wohnte”, las ic dort 
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nicht. Ich fand nämlich in jenen Schriften mannigfach und 
auf vielfältige Weiſe dargeftellt, daß „der Sohn in der 
Geftalt des Vaters jet und es nicht für einen Raub ge 
achtet habe, Gott gleich zu fein“, weil er eben von Natur 
ſchon das iſt. Aber daß „er fich entäußert hat und Knechts— 
geftalt angenommen und gleich ward wie ein anderer Menich 
und an Geberden als ein Menjch erfunden, daß er fich er» 
niedrigt hat, gehorfam bis zum Tode, ja zum Tode am 
Kreuze, und daß Gott ihn deshalb erhöht hat von ven 
Toten und ihm einen Namen gegeben bat, der über alle 
Namen tit, dag in dem Namen Ieju fich beugen jolfen alle 
derer Kniee, die im Himmel und auf Erben und unter ber 
Erde find, und alle Zungen befennen follen, daß Jeſus der 
Herr fei zur Ehre Gottes des Vaters“, — das fteht in 
jenen Schriften nicht. Ja, daß vor allen Zeiten und er- 
haben über alle Zeiten dein eingeborener, dir an Ewigkeit 
gleicher Sohn unveränderlich bleibet, und daß aus feiner 
Fülle die Seelen ihre Seligfeit empfangen und dur ihren 
Anteil an der in fich felbjt ewig bejtehenden Weisheit auch 
threrfeits zur Weisheit erneuert werden, das fann man dort 
leſen. Aber daß „er nach der Zeit für die Gottlofen ge- 
ftorben ift”, und „daß du deinen einigen Sohn nicht ver» 
ſchont haft, fondern Haft ihn für ung alle vahingegeben“, 
das fteht nicht darin. „Denn du haft e8 den Weijen ver⸗ 
borgen und haft e8 den Unmündigen geoffenbaret, damit zu 
ihm die Mübfeligen und Beladenen fümen und er fie er- 
quidte, Denn er ift fanftmütig und von Herzen bemütig. 
Er leitet die Sanftmütigen recht und lehrt die Friedfertigen 
feine Wege, er ſchaut an unfere Nieprigfeit und unſere 
Mühe, und vergiebt und alle unjere Sünden.“ Die aber 
auf dem hohen Kothurn ihrer vermeintlich höheren Weis- 
heit einberichreiten und nicht hören auf fein Wort: 
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„Kernet von mir: denn ich bin janftmütig und von Herzen 
demütig, jo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen", — 
diefe, „wiewohl fie Gott erfennen, ehren fie ihn doch nicht 
als ihren Herrn, und danken ihm nicht, jondern werben 
eitel in ihren Gedanken, und ihr unverftändiges Herz wird 
verfinftert. Da fie fich für weile hielten, find fie zu Narren 
geworben." 


15. Und deshalb las ich dort auch, daß die Herrlich- 
feit des unvergänglichen Gottes verwandelt jet in ein Bild 
und mannigfache Gleichniffe, gleich dem vergänglichen Men- 
hen, den Vögeln und den vierfüßigen Tieren”, — das ift 
das ägyptiſche Linfengericht, um das Eſau feine Erftgeburt 
verlor. Denn das Volk der Erjtgeburt verehrte ftatt deiner 
das Haupt eines vierfüßigen Tieres, da es fich im Herzen 
nach Ägypten zurückwandte und feine Seele, dein Ebenbild, 
beugte vor dem Bilde eines Kalbes, das Heu frißt. Solches 
fand ich dort, und ich aß nicht davon. Denn es gefiel 
dir, Herr, die Schmac der Minderjährigfeit von Jakob zu 
nehmen, damit der Ältere dem Jüngeren diente; und bu 
beriefit die Heiden zu deinem Erbe. Und ich fam zu bir 
von den Heiden, und fchaute auf das Gold, das du deinem 
Bolfe befahlft aus Ägypten mitzunehmen, weil e8 bir ge- 
hörte allüberall. Und du ſprachſt zu den Athenern durch 
deinen Apojtel das Wort: „In dir leben, weben und find 
wir, wie auch einige der Ihrigen gejagt haben”; und dazu 
gehörten gewiß jene Schriften. Und ich achtete nicht auf 
die Gögenbilder der Agypter, welche diejenigen aus beinem 
Golde verfertigten und verehrten, die die Wahrheit Gottes 
in Lüge verfehrten und ehrten und dienten dem Geſchöpf 
mehr als dem Schöpfer. 
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16. So erkannte ich die Mahnung, heimzufehren zu 
mir jelbjt, und trat unter deiner Führung ein in mein 
Innerſtes; und ich vermochte es, weil du mein Helfer 
wurdeſt. Ich trat ein und ſah mit dem Auge meiner Seele, 
jo öde e8 auch noch war, über dieſem Auge meiner Seele, 
über meinem Geijte das unveränderliche Licht: — nicht dies 
gewöhnliche Licht, das allem Fleiſche fichtbar ift; auch nicht 
ein Licht von derjelben Art und nur größer in jeinem Um— 
fang, jo, wie wenn biefes irdifche Licht immer heller und 
beller würde und das ganze Weltall füllte mit feiner Größe. 
Nicht jo war dies Licht, fondern ganz anders, ganz ver- 
ſchieden von allen jenen Dingen. Und nicht fo fehwebte es 
oberhalb meines Geiftes, wie DI über Waſſer, ober wie 
der Himmel über der Erde; fondern e8 war erhaben über 
mich, weil e8 mich geichaffen hatte, und ich niedriger, weil 
ih von ihm gejchaffen war. Wer die Wahrheit fennt, 
fennt dies Licht; und wer es Fennt, kennt die Ewigfeit. Die 
Liebe kennt es. D ewige Wahrheit und wahrhaftige Liebe 
und liebevolle Ewigfeit! Du bift mein Gott; zu dir feufze 
ih Tag und Nacht. Und jobald ich dich erkannte, haft vu 
mich bei dir angenommen, daß ich ſähe, daß wirklich eriftiere, 
was ich ſähe, und daß nur ich noch nicht völlig fähig jet, 
es zu fehn. Und mit deinem blendenphellen Strahlenglanze 
haft du mein jchwaches Auge getroffen, daß ich erbebte vor 
Liebe und Schaudern, und ich fand, daß ich fern von bir 
ſei in fremden Lande, und e8 war mir, als hörte ich deine 
Stimme aus der Höhe: „Ich bin die Speife der Starken; 
wachje, und bu wirft mich jchmeden! Aber nicht wirft du 
mic in dein Weſen umwandeln, wie deine irbiiche Speife, 
fondern du wirft verwandelt werden in mein Weſen.“ Und 
ich verftand das Wort: „Nach feiner Sünde haft bu den 
Menſchen gezüchtigt, und wie Spinnengewebe haft du meine 
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Seele hinſchwinden gemacht.” Und ich ſprach: „Sit etwa 
die Wahrheit ſchon deshalb ein Nichts, weil fie weder durch 
begrenzten noch durch unbegrenzten Raum fich ausdehnt ?“ 
Und du riefeft von ferner „Nein, ich bin, ver ich bin.“ 
Und ich vernahm es, vernahm's mit dem Herzen, und nicht 
weiter konnte ich zweifeln. Ich würde eher zweifeln ar 
meinem eignen Leben al8 an dem Dafein der Wahrheit, 
die „durch ihre Schöpfungen erkannt und wahrgenommen 
wird.“ 





17. Und ih fchaute auf die übrigen Dinge unter bir 
und ich ſah, daß ihnen weder das Sein noch das Nichtjein 
unbedingt eignet; daß fie am Sein teilhaben, weil fie von 
bir find, daß fie aber zum Nichtfeienden gehören, weil fie 
nicht das find, was du bil. Denn das allein hat in Wirk- 
lihfeit Dafein, was unmveränderlich beſteht. „Mir aber iſt 
es heilfam, Gotte anzuhangen”, denn wenn ich nicht in ihm 
bleibe, werde ich auch in mir ſelbſt Feine bleibende Stätte 
haben. Er aber bleibt in fich beftändig und erneuert alles. 
Und du bift mein Gott; denn du bedarfft meiner Güter 


nicht. 


18. Und e8 ward mir offenbar, daß es Güter gicht, 
die dem Verderben anheimfallen, die weder wenn fie zu ven 
höchſten Gütern gehörten, noch wenn fie überhaupt feine 
Güter wären, verderbt werden könnten, denn wenn fie zu 
den höchjten Gütern gehörten, jo wären fie an fich über alle 
Verderbnis erhaben; wenn fie aber feine Güter wären, jo 
hätten fie nichts an ſich, was der Verderbnis zugänglich 
wäre. Denn das Wefen der Verderbnis befteht in .einer 
Schädigung; fie würde aber nicht fhäbigen, wenn fie nicht 
ein Gut verminderte. Aljo entweder giebt e8 eine unfchäd- 
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lihe Verderbnis, was unmöglich ift, oder — und das iſt 
völlig fiher — alles, was Verderbnis erleidet, wird eines 
Gutes beraubt. Wenn die Dinge aber jeglichen Gutes be- 
raubt werden, jo werben fie überhaupt fein Dafein mehr 
haben. Denn wenn fie Dafein hätten und doch nicht mehr 
verderbt werben könnten, jo würden fie verbefjert fein, weil 
fie fortan ohne Verderbnis bleiben würden. Und das iſt 
doch eine ungeheuerliche Behauptung, daß Dinge durch den 
Verluſt alles Guten beſſer werden könnten. Alſo, wenn fie 
alles Guten beraubt werden, fo werben fie überhaupt fein 
Dafein haben; jomit find fie, jo lange fie Dajein haben, 
auch Güter; alſo, alle Dinge, die wirklich Dafein haben, 
find Güter. Und jenes Böfe, nach deſſen Urfprung ich 
forichte, ift feine Subſtanz; denn, wenn e8 Subjtanz wäre, 
wäre e8 ein Gut. Entweder nämlich wäre es eine über 
alle Verderbnis erhabene Subftanz, und damit zweifellos 
ein großes Gut, oder e8 wäre eine der Verderbnis zugäng- 
liche Subjtanz, und eben deshalb auch ein Gut, weil es 
fonft nicht der Verderbnis zugänglich fein könnte. ‘Deshalb 
fabe ich nun und e8 ward mir offenbar, daß alle Güter 
von dir gejchaffen find, und daß es abjolut Feine Subitanzen 
giebt, die du nicht geichaffen hättet. Und weil du nicht 
alle Dinge gleichartig gefchaffen haft, deshalb Haben fie alle 
ihr eigentümliches Dafein, weil jedes einzelne gut ift und 
zugleich alle fehr gut find; „denn unfer Gott fhuf alle 
Dinge jehr gut.“ 


19. Und für dich hat das Böſe überhaupt Fein Dafein, 
nicht allein für dich, fondern auch für deine gefamte Sch» 
pfung; denn außerhalb ihrer eriftiert nichts, was herein» 
brechen und die Ordnung zerbrechen fünnte, die du ihr auf« 
erlegt haft. Im ihren Zeilen aber werben einzelne Dinge, 

Biblioth. theol. Klafi. 12. 11 


« 162 


weil fie zu einzelnen anbern nicht pafjen, für böfe erachtet; 
und doch paſſen gerade dieſe wieder zu einzelnen andern 
und find gut und an und für fich jelbjt Güter. Und alle 
die Dinge, die gegenjeitig zu einander nicht pafjen, pafjen 
doch zu dem niederen Teil des Weltalls, welcher Erde heit 
und über fich feinen wolfigen, windbewegten Himmeldraum 
hat, der zu ihm paßt. Fern fet auch von mir der Wunſch, 
alles dies möchte nicht exiftieren. Denn wenn ich auch dieje 
niederen Dinge allein jchaute, jo würde ich Doch wenigſtens 
nach noch jchöneren Sehnjucht empfinden. Aber auch um 
diefer niederen Geſchöpfe willen mußte ich dich loben. Denn 
fein Lob verkünden auf Erden die Walfiſche und alle Tiefen, 
Beuer, Hagel, Schnee, Eis, Sturmwinde, die dein Wort 
ausrichten; Berge und alle Hügel, fruchtbare Bäume und 
alle Zedern; Tiere und alles Vieh, Gewürm und Vögel; 
die Könige auf Erden und alle Völker, die Fürften und alle 
Richter auf Erden, Yünglinge und Sungfrauen, „die Alten 
mit den Jungen loben deinen Namen.“ Da aber vollends 
man auch im Himmel dich lobt, wenn dich, unfern Gott, 
loben in der Höhe alle beine Engel, alle deine Kräfte, 
Sonne und Mond, alle leuchtenden Sterne, die Himmel 
allenthalben und die Gewäfjer oben am Himmel; jo jehnte 
ih mich num nicht mehr nach dem Beſſeren allein, weil ich 
alles bedachte; und mit gefunderem Urteil erwog ich, daß 
zwar die Dinge droben bejjer ſeien als die Dinge hienieben, 
daß aber die gejamte Schöpfung doch noch beſſer fei als 
allein die Dinge dort oben. 


20. Es fehlt der gejunde Verftand denen, welche irgend» 
wie an deiner Schöpfung Mißfallen finden, wie er mir 
fehlte, fo lange mir manche deiner Werfe mißfielen. Und 
weil meine Seele nicht den Mut hatte, an meinem Gott 
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ſelbſt Miffallen zu empfinden, fo Yeugnete fie, daß, was ihr 
mißfiel, von dir herſtamme. Und fo war fie zudem Wahn 
von den zwei Subjtanzen gefommen und hatte feine Ruhe 
und redete irre. Und als fie von diefer Anficht zurückkam, 
hatte fie fich einen Gott gemacht, der ſich durch die unend- 
‚lichen Räume des Als ausdehnte, und glaubte, das feift dur; 
und fie hatte diefem Gott eine Stätte in ihrem Herzen 
bereitet und war fo wiederum ein Tempel ihres eigenen 
Gögen geworden, fluchwürdig vor dir. Aber nachdem bu 
mein thöricht Haupt in deine Pflege genommen und meine 
Augen geichloffen hattet, daß fie das Eitle nicht mehr ſchau— 
ten, da fand ich etwas Ruhe vor meinem eignen Ich, und 
mein Wahn ward eingejchläfert; und ich erwachte in bir 
und jchaute dich, den Unendlichen, ganz anders; aber biejes 
Schauen war fein ſinnliches Schauen mehr. 


21. Und ich ſah zurück auf alle anderen Wefen, und ich 
erkannte, daß fie dir das Dajein verdanken und in dir alle 
begrenzt find; aber anders, nicht räumlich, jondern weil du 
es bift, der alles in feiner Hand, in feiner Wahrheit hält; 
und alles ijt wahr, fofern e8 wirklich exiftiert; und e8 giebt 
in Wirklichkeit feine Berfehrtheit, mit Ausnahme des Falles, 
wenn man Nichtjeiendes für feiend halt. Und ich fah, daß 
jedes einzelne Ding nach feiner Eigentümlichkeit nicht nur 
feinem Orte, fondern auch feiner Zeit ent|preche; und daß 
du, der du allein ewig bift, nicht etwa erſt nach unermeß- 
lichen Zeiträumen angefangen haft zu wirken, weil alle Zeit- 
räume, die vergangenen wie bie zulünftigen, vergehen und 
kommen können allein, wenn du wirft und bleibeft. 


22. Und aus der Erfahrung merkte ich, daß es Fein 


Wunder jet, wenn einem Tranfen Gaumen das Brot ver- 
11* 
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leidet ift, welches dem gefunden angenehm mundet, wenn 
ven kranken Augen dasfelbe Licht verhaßt ift, welches die 
Haren Augen gern haben. Und felbft deine Gerechtigkeit 
mißfällt den Ungerechten; wie vielmehr die Natter und das 
Gewürm, welche du doch auch gut geichaffen und ven nie» 
deren Teilen deiner Schöpfung zweckmäßig eingegliedert haft. 
Ya, zu ihnen pafjen die Ungerechten ſelbſt ebenfalls, je 
unähnlicher fie dir find; aber fie paffen zu ben höheren 
Ordnungen ver Schöpfung, je mehr fie dir wieder ähnlicher 
werden. Und ich forjchte nach, was die Ungerechtigkeit jet, 
und ich fand feine Subftanz, fondern nur die Verfehrtheit 
des Willens, der von dir, Gott, der höchſten Subjtanz, hin 
zur nieberften Kreatur fich wendet, fein Innerſtes an bie 
Außenwelt wegwirft und im Außerlihen fi) aufbläht. 


23. Und ich wunderte mich, daß ich nunmehr dich ſelbſt 
lieb hatte und nicht ftatt deiner ein Wahngebilde. Aber 
noch kam ich nicht zu einem unabläffigen, gleichmäßigen 
Genuß meines Gottes, fondern emporgehoben ward ich zu 
dir durch deine Schönheit und dann bald wieder herab» 
gerifjen fort von dir durch mein eignes Gewicht, und ich 
ftürgte herab zur Sinnenwelt mit Seufzen; und jenes Ge— 
wicht war bie fleifchliche Gewohnheit. Aber allzeit gedachte 
ich deiner und zweifelte durchaus nicht am dem Dafein deffen, 
dem ich anbangen follte, aber ich erkannte, daß ich noch nicht 
fo weit gefördert jet, dir dauernd amzubangen. Denn ber 
vergängliche Leib beſchwert die Seele, und die irdiſche Hütte 
zieht den zerftreuten Sinn herab. Und ich war ganz ficher, 
daß dein unfichtbares Weſen feit Gründung der Welt, durch 
die Schöpfung erkannt und geſchaut wird, auch beine ewige 
Kraft und Gottheit. Denn da ich nachforfchte, wie ich dazu 
Time, die Schönheit der himmliſchen oder irdifchen Weſen 
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beifällig zu betrachten, und was mich berechtigte, fo ohne 
weiteres ‚über die wandelbaren Dinge zu urteilen und zu 
ſprechen: „Dies muß fo fein, jenes nicht jo"; — als ich 
alſo nachforfchte, mit welchem Nechte ich fo urteilte, da 
fand ich, Hoch über meinem wandelbaren Geifte die un- 
wandelbare und wahrhaftige Ewigkeit der Wahrheit. Und 
jo Fam ich ftufenweiß von der finnlichen Körperwelt zu 
dem Gefühlsvermögen der rein finnlichen Wahrnehmung; 
und von da zu der inneren Seelenfraft, welcher die finnliche 
Empfindung ihre äußeren Wahrnehmungen vermittelt, wie 
es auch im tierifchen Leben geſchieht; und von dort wiederum 
zur begreifenden Urteilöfraft, welche die finnlichen Wahr- 
nehmungen beurteilt. Aber auch dieſe lernte, daß fie in 
mir wandelbar fei, und richtete fich empor zu ihrer Ver—⸗ 
nunft. Und fie lenkte ihr Sinnen ab von der Gewohnheit, 
entzog fich den widerſpruchsvollen Mafjen der Vorftellungen, 
um zu erforschen, was das für eim Licht fei, in deſſen 
Strahlen fie ohne jeglichen Zweifel das Unwandelbare für 
vorzüglicher erklärte als das Wandelbare, und woher fie 
das Unwandelbare jelbjt fenne, deſſen Kenntnis doch irgend- 
wie vorauszufegen war, wenn fie e8 dem Wanbelbaren mit 
folder Sicherheit vorzog. Und fie gelangte zu dem wahr— 
haft Seienven in einem Momente zitternden Schauend. Da 
babe ich nun dein unfichtbares Weſen durch die Schöpfung 
erkannt und gejchaut; aber ich vermochte nicht, das eifted- 
auge feit darauf zu heften; meine Schwachheit mußte fich 
wieder abwenden, hinab in das Alltagsleben, und ich behielt 
nur ein fehnfüchtiges Gedenken, ein Verlangen wie von dem 
Wohlgeruch einer Speije, die ich noch nicht genießen konnte. 


24. Und ich forjchte weiter danach, wie ich die Kraft 
und Fähigkeit gewönne, mich deinem Genuſſe Binzugeben, 
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und ich fand fie nicht, bis ich „den Mittler zwifchen Gott 
und Menjchen umfing, den Menfchen Chriſtus Jeſus, welcher 
ift Gott über alles, Hochgelobet in Ewigkeit“, ber da ruft 
und ſpricht: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das 
Leben“ ; der die Speife, die zu genießen. ich zu ſchwach war, 
verband mit dem Fleifche; denn „das Wort ward Fleiſch“, 
damit deine Weisheit, durch welche du alles gejchaffen haft, 
unferm unmündigen Alter zugut fih zu Milch wandelte. 
Denn noch hatte ich meinen Herrn Iefum nicht ergriffen, 
in Demut den Demütigen; noch nicht erkannt, was feine 
Niedrigkeit uns lehren follte. Denn dein Wort, bie ewige 
Wahrheit, ragt hoch empor über alle höheren Ordnungen 
deiner Schöpfung und zieht, bie unter ihm ftehen, zu fich 
empor. Hienieden aber hat es fich eine niedrige Hütte ge- 
baut aus unferm Staub, um uns fo fi unterthan zu 
machen und von uns jelbft zu erlöfen und uns zu fi 
binüberzuziehen, bie Hoffart heilend und bie Liebe nährend, 
daß wir nicht in allzugroßem Selbftvertrauen ung zu weit 
berporwagten, fondern lieber und erniedrigten, wenn wir 
vor unferen Füßen die Gottheit fchauen in Niebrigfeit und 
unferer fterblichen Hülle, und in unferer Meattigfeit ung zu 
ihr nieverwürfen, daß fie aufftehe und ung emporrichte. 


25. Ich aber wähnte etwas anders und hielt nur fo 
viel von meinem Herrn Chriftus, wie von einem einzige 
artigen, ausgezeichneten Weiſen, zumal er, wunderbar von 
einer Jungfrau geboren, ein Beiſpiel gegeben babe, wie 
man, um die Unfterblichfeit zu erlangen, die zeitlichen Güter 
verachten müfje, und fo durch Gottes Fürforge für ung 
eine folche Autorität als Lehrer verdient zu haben fcheine. 
Das Geheimnis aber, das in den Worten lag: „Das 
Wort ward Fleisch“, vermochte ich nicht einmal zu ahnen. 
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Soviel aber Hatte ich aus der Überlieferung der Schrift, 
wonach er gegefjen und getrunfen, geichlafen und gewandelt 
bat, fröhlih und traurig geweſen ift und geredet hat, doch 
erfannt, daß jenes Fleiſch ſich nur mit einer menfchlichen 
Seele und einem menjchlichen Geifte zugleich deinem ewigen 
Worte verbunden hat. Dies erkennt jeder, der die Uns 
wandelbarfeit deines Wortes fennt, Die auch ich nunmehr, 
fo weit ich vermochte, erfannt hatte; und von diefer Seite 
ber babe ich niemals mit Zweifeln zu kämpfen gehabt. 
Denn bald die Glieder des Yeibes durch den Willen zu bes 
wegen und bald nicht, bald bejonvderen Stimmungen fich 
hinzugeben, bald nicht, bald mit Zeichen weije Lehren dar- 
zulegen, bald zu jchweigen, — das alles find Merkmale ver 
Wandelbarkeit von Seele und Geilt. Und wenn in diefer 
Hinfiht die Bibel Verfehrtes über Jeſus berichtete, To Liefe 
alles Gefahr, für Lüge zu gelten, und es würde in jenen 
Schriften fein Glaubensheil dem menschlichen Gejchlecht ges 
fichert fein. Weil aljo die Wahrheit in der Schrift fteht, 
fo erfannte ich in Chrifto einen volljtändigen Menſchen an; 
nicht nur einen menfchlichen Leib, oder eine mtenfchliche 
Seele und einen menschlichen Leib ohne Geift, jondern ihn 
felbjt ganz als einen Menſchen. Aber ich mwähnte, daß er 
nicht als die perfönliche Wahrheit, jondern nur durch bie 
großen Vorzüge feiner menjchlichen Natur und durch einen 
vollkommneren Befig der Weisheit vor den übrigen den Bor» 
rang verdiene. Alypius aber war der Meinung, nach dem 
tatholifchen Glauben habe Gott fo Sleijch angenommen, daß 
neben dem Gott und dem Fleiſche in Chrifto eine Seele 
nicht geweſen fe, eim menfchlicher Geift werde in Chrifto 
nicht gelehrt. Und weil er durchaus der Überzeugung war, 
daß dasjenige, was von Chriftus erzählt wird, nur von 
einem lebendigen und vernünftigen Geſchöpf ausgeführt 
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werben könne, jo näherte er fich dem chrijtlichen Glauben 
jelbft bedeutend langjamer. Als er aber fpäter erkannte, 
daß jenes nur der Irrtum der Apollinariftiichen Ketzer jet, 
ward auch er des Fatholiichen Glaubens froh und teilhaftig. 
Ich muß aber meinerſeits befennen, daß ich erſt ziemlich 
viel fpäter gelernt habe, worin bei dem Verſtändnis des 
Sates „das Wort ward Fleiſch“ die fatholifhe Wahrheit 
fih von der falichen Lehre Photins unterfcheidet. Denn bie 
Wivderlegung der Ketzer bringt immer deutlicher zum Aus- 
drud, was deine Kirche glaubt, und was die gejunde Lehre 
in fich fchließt. „Denn e8 mußten auch ketzeriſche Rotten 
auftreten, auf daß die Bewährten offenbar würden unter 
den Schwachen.“ 


26. AS ich aber damals die Platoniſchen Schriften 
gelefen und daraus die Mahnung geichöpft hatte, die über» 
finnlihe Wahrheit zu fuchen, und nun auch wirklich bein 
unfihtbares Weſen aus der Schöpfung erkannt und gejchaut 
hatte; und dann zurücfallend fpürte, was ich ob der Fin- 
fternis meiner Seele nicht ſchauen durfte; da war ich deines 
Daſeins und deiner, freilich über begrenzten und un—⸗ 
begrenzten Raum erhabenen Unenplichkeit gewiß. Und weiter 
glaubte ich, daß du wirklich der feieit, der immerdar ein 
und derjelbe fei, nirgends und nimmer einem Wechiel unter- 
worfen; alles andere aber fei aus dir hervorgegangen, — 
auf Grund des einen völlig ficheren Beweiſes, Daß es eben 
Sein hat. In diefen Anfichten war ich feit, aber doch noch 
allzu Schwach, dich zu genießen. Und ich redete darüber bin 
und ber wie ein gründlich Unterrichteter, aber wenn ich 
nicht in unjerm Heiland Chriftus deinen Weg gefucht hätte, 
fo wäre ich nicht gründlich unterrichtet, fonvdern zugrunde 
gerichtet gewefen. Denn ſchon begann ich für weiſe gelten 
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zu wollen, meiner Strafe ganz dahingegeben; und ich war 
nicht niedergevrüdt von Trauer, fondern aufgebläht von 
Wiſſen. Denn wo war jene Liebe, die da baut auf dem 
Grunde der Demut, der in Chrifto Iefu gelegt ift? Ober 
warın hätten jene Schriften fie mich lehren können? Ich 
glaube, du Haft mich, bevor ich deine heiligen Schriften be- 
trachten durfte, an jene Bücher zuerft herangeführt, damit 
e8 ſich meinem Gedächtnis einpräge, welchen Einfluß fie auf 
mich ausgeübt hätten. Als ich ſpäter, durch beine Bibel 
gezähmt war, und meine Wunden unter deinen heilenden 
Fingern fich ſchloſſen, jollte ich erkennen und beachten ven 
Unterjchied zwiſchen philojophifcher Anmaßung und gläubigem 
Bekenntnis, zwijchen denen, die wohl das Ziel, aber nicht 
den Weg fennen, und dem, der felbjt der Weg ift zum 
jeligen Baterlande, das er nicht bloß ung ſchauen läßt, fon- 
dern auch zur Wohnung bereitet. Denn wenn ich zuerft 
durch deine heiligen Schriften unterrichtet wäre und in ihrer 
fteten Betrachtung deine Wonnen gefoftet hätte und dann 
erit jene Platonifchen Bücher kennen gelernt hätte, jo hätten 
dieſe vielleicht mich von dem fichern Grund der Frömmig- 
feit hinweggeriſſen, oder ich hätte, wenn ich wirklich doch in 
der heiljamen, gewohnten Stimmung verharrt hätte, wenig. 
ſtens gemeint, man fünne fie auch aus dem Studium jener 
Bücher allein fchöpfen und gewinnen. 


27. Daher griff ih mit heißer Begier nach der ehr- 
würdigen Schrift deines Geiſtes und vor allem nach dem 
Apoftel Paulus, und e8 verihwanden mir nun jene Be— 
denken wegen der Punkte, in denen er mir einjt im Wider- 
ſpruch mit fich jelbft zu ſtehen fchien und der Inhalt feiner 
Worte im Gegenſatz zu den Zeugniffen des Gejeges und 
der Propheten. Und es traten mir aus jenen Feujchen 
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Worten überall nur dieſelben einheitlichen Züge entgegen, 
und ich lernte, „mich zu freuen unter Zittern”. Und ich 
begann, und ich fand alle Wahrheiten, die ich dort bei den 
Platonikern gelefen hatte, hier wieder mit dem Preiſe deiner 
Gnade, auf daß, wer da fieht, fich nicht rühmen folle, als 
habe er e8 nicht empfangen, (da er doch nicht nur, was er 
fieht, fondern auch die Sehkraft jelbjt empfangen hat; denn 
was hätte er, das er nicht empfangen hätte?), und daß er 
nicht nur ermuntert werde, dich, den ewig Unveränderlichen, 
zu ſchauen, fondern auch gejunde, um dich fefthalten zu 
fönnen; und daß, wer von ferne dich nicht zu ſchauen ver- 
mag, doch fich herzumache, fomme, und ſchaue und befite. 
Denn wenn „fi auch der Menſch an dem Geſetze Gottes 
mit erfreut nach dem inneren Menjchen“, was macht er mit 
dem „anderen Geſetze in feinen Gliedern, das da wiber- 
ftreitet dem Gejege feines Geiſtes und ihn gefangen führt 
unter das Geſetz der Sünde, das in feinen Gliedern ift?“ 
Denn du Herr, bift gerecht; wir aber haben gejündigt, 
haben unrecht gethan, haben gottlo8 gehandelt. Und ſchwer 
lag deine Hand auf ung; und mit Necht wurden wir dem 
alten Sünder, dem Fürften des Todes übergeben. Denn 
er überredete unjern Willen, ähnlich zu werden dem feinigen, 
der „in deiner Wahrheit nicht beftanden iſt!“ „Was fol 
der elende Menſch beginnen? Wer wird ihn befreien von 
dem Xeibe dieſes Todes? Wer anders als beine Grade 
durch unjern Herrn Jeſum Chriftum“, deinen gleich ewigen 
Sohn, „ven du geihaffen haft im Anbeginn deiner Wege“, 
den der Fürſt diefer Welt, ob er gleich an ihm nichts fand, 
das des Todes wert war, dennoch tötete; fo daß vernichtet 
ward bie Handfchrift, die wider und zeugte? — 

Davon fagten jene Schriften nichts. Sie kennen nicht 
die Züge jolcher Frömmigkeit, die Thränen der Reue, bein 
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vechtes Dpfer, einen geängfteten Getjt, ein zerknirſchtes und 
gedemütigtes Herz; auch nicht das Heil der Völker, das 
gelobte Land, das Unterpfand des Geiftes, den Kelch unferes 
Löſegeldes. Niemand kennt dort das Lied: „Meine Seele 
ift ftille zu Gott, der mir Hilft. Denn er ift mein Hort, 
meine Hilfe, mein Schuß, daß mich fein Fall ftürzen wird.“ 
Niemand Hört dort auf den, der da ruft: „Kommet her 
zu mir alle, die ihr mühſelig und beladen feid.“ Sie ver- 
ſchmähen e8, von ihm zu lernen, was e8 heißt: „ich bin fanft« 
mütig und von Herzen demütig“. „Denn du haft e8 den 
Weijen und Klugen verborgen und haft es ven Unmündigen 
geoffenbart." Ja, es ift etwas anderes, von waldigem 
BDergesgipfel das Land des Friedens zu fchauen, aber den 
Weg dorthin nicht zu finden und vergebens durch unmweg- 
fame Stätten fih Bahn zu brechen, ringsum fich die Nach- 
ftellungen und Yauernden Blicke der Überläufer und Ver— 
räter, an ihrer Spite den Löwen und den Drachen; und 
“ etwas anderes, den Weg dorthin in Beftändigfeit zu wars» 
deln, unter der Fürjorge und dem Schutze des himmliſchen 
Königs, den Weg, da die, welche des Himmels Fahne im 
Stich gelafjen haben, nicht auf Raub ausgehen können, weil 
fie diefe Pfade fliehen wie die Belt. 

Das alles füllte mein Herz mit wunderbaren Schauern, 
als ich „den geringften unter deinen Apofteln“ las. Ich 
ſchaute deine Werke an und erbebte. 


OEL 


Achtes Buch. 


1. Mein Gott, laß mich in Dankjagung der Werfe 
deines Erbarmens gedenken und fie dir befennen. “Deine 
Liebe möge meine Gebeine durchdringen, daß fie ſprechen: 
„Herr, wer ift dir gleich? Du haft meine Feſſeln gejprengt, 
Dantopfer will ich dir opfern!" Wie du fie geiprengt halt, 
will ich erzählen; und alle die dich anbeten, werden, wenn 
fie dies hören, fprechen: „Gelobt fei der Herr im Himmel 
und auf Erden; groß und wunderbar ift jein Name.“ 

Veit bafteten mir im innerften Gemüte deine Worte, 
und von allen Seiten battejt du mich umringt. Von deinem 
ewigen Leben war ich überzeugt. Wiewohl ich es nur wie 
durch einen Spiegel und in dunklem Rätſelwort erfannte, 
war mir doch aller Zweifel an einer unvergänglichen Sub- 
ftanz, von der alle anderen Subjtanzen ihr Dafein hätten, 
entnommen. Und nicht nach größerer Gewißheit über bein 
Dajein, fondern nach feiterer Gemeinfchaft mit dir trug ich 
Verlangen. Freilich bezüglich meines zeitlichen Lebens war 
mir noch alles unficher: mein Herz mußte erjt vom alten 
Sauerteig gereinigt werden. Wohl hatte es ſchon Wohl- 
gefallen an dem rechten Wege, an dem Heiland jelbit, aber 
einzugeben durch die enge Pforte hatte es noch feine Luft. 
Da gabjt du es mir in den Sinn, und es dünkte mir gut 
in meinen Augen, den Simplicianus aufzufuchen, der mir 
als treu in deinem Dienfte befannt war, und deine Gnade 
leuchtete aus ihm. Auch Hatte ich vernommen, daß er von 
Jugend auf mit größter Hingebung dir fein Xeben weihe; 
damals war er vollends jchon ein Greis geworben und hatte 
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während feines langen Lebens in jo frommem Eifer, auf 
deinen Wegen zu wandeln, wie mir fchien, viel erfahren und 
viele8 von Grund aus gelernt. Und fo war ed aud. 
Deshalb wünſchte ich, daß er mir davon erzählen und meine 
inneren Erlebniffe mit den feinen vergleichen und mir für 
meinen Seelenzuftand raten folle, wie ich auf deinem Wege 
wandeln könne. 


2. Ih jah ja viele Deenichen in der Kirche; der eine 
wandelte jo, der andere anders. Mir aber mißfiel es, daß 
ih in weltlihem Stande lebte. Das lag mir jehr ſchwer 
auf der Seele, zumal Leidenschaften, wie Ehrgeiz und Geld» 
gier nicht mehr wie früher mich reizten, jenes fo ſchwere, 
Inechtifche Joch zu tragen. Die Luft an jenen Dingen war 
mir vergangen vor deiner Xieblichfeit und der Herrlichkeit 
deines Haujes, welches ich lieb Hatte. Aber noch war ich 
gehalten und gefeffelt durch meine Liebe zum Weibe. Zwar 
verbot mir ja der Apoftel das eheliche Leben nicht troß 
feiner Mahnung, das Befjere zu ergreifen, und troß feines 
lebhaften Wunfches, daß alle Menjchen ehelos fein möchten 
wie er ſelbſt. Aber ich zog e8 in meiner allzu großen 
Schwachheit vor, mich weicher zu betten; und aus dieſem 
einzigen Grunde trieb ich mich fchlaff und matt auch in ben 
übrigen Lebensverhältniffen umber und verging in trägen 
Sorgen, weil ih auch in anderen Dingen, die ich eigentlich 
meiden wollte, genötigt wurde mich dem ehelichen Leben an- 
. zupaffen, dem ich nun einmal ergeben und verpflichtet war. 
Ich hatte aus dem Munde der Wahrheit vernommen, „daß 
es Verfchnittene gebe, bie fich ſelbſt verjchnitten haben um 
des Himmelreiches willen“ ; aber fie hatte hinzugefügt: „wer 
es fafjen Tann, der faſſe es." Eitel find ficherlich alle 
Menſchen, die die Gotteserfenntnis nicht befigen und aus 
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den ſichtbaren Gütern nicht den haben finden können, der 
da iſt. Allein ich befand mich ja nicht mehr in jenem Zur 
ſtand der Eitelfeit; ich war darüber hinausgefommen, und 
durch das Zeugnis deiner. gefamten Schöpfung hatte ich Dich, 
unferen Schöpfer, gefunden und dein göttliche8 Wort bei dir, 
und mit dir zufammen eine Gottheit bildend, das Wort, 
durch das du alles geichaffen haft. Und es giebt wiederum 
eine andere Art gottlojer Leute, die, „ob fie gleich Gott er- 
fennen, ihn doch nicht als ihren Gott preijen und ihm 
danken." Auch unter dieſe Leute war ich gefallen, aber 
beine Rechte hatte mich gehalten, und du hatteſt mich fort- 
gezogen von dort und mich zu einem Drte der Genejung 
gebracht. Denn du haft zum Menjchen geſprochen: „Siebe, 
Frömmigkeit ift Die rechte Weisheit“ und „Strebe nicht 
danach, für weile zu gelten“; denn „da fie fich für weile 
hielten, find fie zu Narren geworden.“ Ia, ich hatte bie 
föitliche Perle ſchon gefunden; und hätte nun alles, was ich 
hatte, verkaufen jollen, um fie zu kaufen; und doch zögerte ich. 


3. Sch begab mich alfo zum Simplicianus, ver, als 
der Biſchof Ambrofius das Sakrament deiner Taufe empfing, 
Baterftelle bei ihm vertreten hatte und den Ambrofius in 
Wahrheit wie einen Vater liebte. Ihm erzählte ich von 
den verjchlungenen Pfaden meines Irrtums. Sobald ich 
aber erwähnte, daß ich einige Schriften von Platonikern 
gelefen Habe in der Iateiniichen Überfegung des früheren 
römischen Redners Victorinus, der, wie ich gehört hatte, als 
Chriſt gejtorben war, da wünſchte er mir Glück, daß ich 
nicht auf die Schriften anderer Philofophen verfallen wäre, 
„voll von Trug und ft nach den Satungen diefer Welt“; 
bei jenen aber würde auf alle Weife Gott und fein Wort 
angebeutet. Um mich dann weiter zur Demut Chrifti zu 
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ermahnen, „die den Weifen verborgen und den Unmündigen 
geoffenbart ift*, erinnerte er an den Victorinus felbit, mit 
dem er während jeines römischen Aufenthaltes ſehr genau 
befannt gewejen war. Und was er mir von ihm erzählte, 
will ich nicht verfchweigen. Denn man muß deswegen deiner 
Gnade Lob und Preis jagen. Ein hochgelehrter Greis, in 
allen freien Künſten und Wifjenichaften wohl bewandert, ein 
gewiegter Kenner und Kritiker vieler philoſophiſcher Schriften; 
der Lehrer zahlreicher vornehmer Senatoren, der jogar wegen 
feiner hervorragenden Lehrthätigfeit auf dem römifchen Forum 
die Errichtung feines Standbildes erlebt hatte (mas die 
Bürger diefer Welt für eine ganz befondere Auszeichnung 
balten); bis zum Greiſenalter ein Verehrer der Götzenbilder 
und ein Teilnehmer an gottesläjterlichen Kulten, durch welche 
damals faft die ganze vornehme Welt Roms bethört war 
und das Volk befannt machte mit den Gößenungeheuern 
aller Art und dem bellenden Anubis, die einjt „wider 
Neptun und Venus und wider die hehre Minerva die Waffen 
erhoben Hatten“, aljo daß nun Rom den DBefiegten hul⸗ 
digte; — er, der greife Victorinus, der jo lange Jahre 
alle dieje Zuftände mit furchtbar donnerndem Worte ver- 
teidigt hatte, ſcheute fich nicht, ein Knecht deines Chriftus zu 
werben, ein Kind an deinem Segensquell, jeinen Naden zu 
beugen unter das Joch der Demut und die Stirne zu neigen 
por dem Ärgernis des Kreuzes. 


4. D Herr, Herr, der du die Himmel neigteft und 
herabſtiegſt, die Berge berührtejt, daß fie rauchten, wie bift 
dur feinem Herzen nahe gefommen? — Er las, jo erzählte 
Simplicanus, die heilige Schrift und durchforſchte und 
durchipürte mit dem größeften Fleiße die ganze chriftliche 
Litteratur; und dann ſprach er, freilich nicht öffentlich, ſon⸗ 
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dern im geheimen unter vier Augen: „Du magſt wiffen, ich 
bin jetzt Chrift.“ Jener aber antwortete: „Das glaube ich 
nicht, ich rechne dich nicht zu den Chriften, wenn ich Dich 
nieht in der Kirche Chriftt gefehen habe.“ Darauf lächelte 
der und fagte: „Dann hängt das Chriftjein aljo von den 
Kirchenmauern ab?" So verfiherte er num oft, er fei 
Chrift, und Simplictanus gab ebenjo oft dieſelbe Antwort 
und börte dann ebenfo oft von jenem bie |pöttiiche Bemer- 
fung über die Kirchenwände. Er fcheute ſich nämlich, bei 
feinen Freunden, bei den ftolzen Verehrern der Dämonen 
Anftoß zu erregen,und meinte, von dem Gipfel ihrer babel- 
gleichen Herrfchermacht werde wie von den Zedern des 
Libanon, die der Herr noch nicht zerichmettert, die Wucht 
ihrer Feindſchaft auf ihn berabftürzen. Aber als er durch 
weiteres Leſen und begieriges Forſchen Mut geichöpft hatte 
und fürchtete, er werde von Chrifto vor feinen heiligen 
Engeln verleugnet, wenn er fich fürchtete, vor den Menſchen 
zu befennen, und es immer mehr als eine ſchwere Schuld 
anfehen lernte, wenn er der heiligen Geheimniffe der Niedrig. 
feit deines göttlichen Wortes fich ſchämte, dagegen der gottes- 
läſterlichen Myſterien hochmütiger Dämonen ſich nicht ſchämte, 
die er in hochmütiger Nachahmung überkommen hatte; da 
legte er die falſche Scham der Eitelkeit ab und ſchämte ſich 
vor der Wahrheit und ſprach plötzlich und unerwartet zum 
Simplictanus, wie dieſer felbft erzählte: „Auf, laß ung in 
die Kirche gehen, ich will ein Chrift werden:“ Da mußte 
jener ſich kaum zu faffen vor Freude und ging mit ihm bin. 
Sobald er aber in ven heiligen Grundlehren unterrichtet 
war, erklärte er bald auch ausdrücklich feinen Entjchluß, 
durch die Taufe die Wiedergeburt zu erlangen, zum Staunen 
Roms, zur Freude der Kirche. Die Hoffärtigen „ſahen es 
und zürnten ſehr; fie Inirfchten mit den Zähnen und ver- 
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gingen"; aber deinem Knecht war „Gott, der Herr, feine 
Hoffnung, und er achtete nicht die Eitelfeit, die Thorheit 
und Lügen der Welt.” 

5. Endlich nahte die Stunde des Glaubensbefenntniffes, 
welches diejenigen, bie deine Gnade in der heiligen Taufe 
empfangen wollen, nach einem feftbeftimmten und auswendig 
gelernten Wortlaut in Rom vor der ganzen Gemeinde von 
einem etwas erhöhten Plage aus abzulegen pflegen. Da 
boten die Ülteften dem Victorinus an, daß er dies Be- 
fenntni8 nicht vor der ganzen Gemeinde abzulegen brauche, 
wie man es einzelnen, die vor Befangenheit ängftli werben 
Zönnten, anzubieten pflegte. Er aber wollte lieber angefichts 
der heiligen Gemeinjchaft fein Heil befennen. Hatte er doc) 
die Rhetorik, die er lehrte, öffentlich vorgetragen, wiewohl 
er darin jein Heil nicht gefunden. Wie viel weniger brauchte 
er bei der Verkündigung deines Wortes vor deiner fanft- 
mütigen Herde fich zu jcheuen, er, ber bei feinen eigenen 
Worten die großen Scharen der Bethörten und Erregten 
nicht fürchtete? Wie er nun emporftieg, um fein Belenntnis 
abzulegen, da riefen fich alle, vie ihn fannten, gegenfeitig 
feinen Namen zu mit glüdwünfchendem Freudenrufe. Und 
wer hätte ihn dort nicht gefannt? Mit gevämpftem Zon 
fam es von den Lippen aller frohbewegten Anmwejenden 
„Bictorinus! Victorinus!“ Raſch gaben fie jo ihrer Freude 
Ausdruck, weil fie ihn jahen; ebenfo rajch aber verftummten 
fie wieder voll Spannung, um ihn zu hören. So legte 
denn jener fein Bekenntnis zum wahrhaftigen Glauben mit 
herrlicher Zuverfiht ab, und gar zu gern hätten ihn alle 
ans Herz gedrüdt. Sie thaten e8 auch durch ihre Liebe 
und ihre Freude; das waren die Arme, mit denen fie ihn 
an fich zogen. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 12. 12 
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6. Gütiger Gott, wie fommt es, daß der Menjch über 
die Rettung einer Seele, die verloren war und nun großer. 
Gefahr entrifjen tft, fich mehr freut, als wenn fie. nie in boff- 
nungslofer Lage, oder ald wenn fie nur in geringerer Ge 
fahr gefchwebt hätte? Denn auch du, barmderziger Vater, 
„freuſt Dich mehr über einen Sünder, der Buße thut, als über 
neunundneungig &erechte, die der Buße nicht bebürfen.“ 
Und auch wir hören es mit Freude und Wonne, wenn wir 
hören, wie der Hirt mit Frohloden auf feinen Schultern 
das verirrte Schaf heimträgt, wie der Groſchen in beine 
Schatzkammern wieder gefammelt wird, welchen das Weib 
wiederfand unter ber teilnehmenden Freude ihrer Nach« 
barinnen. Und Thränen entlodt uns die Freudenfeier deines 
Haufes, jo oft in deinem Hauje vorgelejen wird von deinem 
jüngeren Sohn: „Er war tot und er ijt wieder lebendig 
geworden; er war verloren und er ift wiedergefunden.“ 
Sa, du freueft dich in uns und in, deinen Engeln, die heilig 
find durch heilige Liebe. Denn du bift ewig derjelbe, weil 
du das Zeitliche und DVeränderliche alles kennſt in ewiger, 
ewig gleicher Erkenntnis. 


7. Wie fommt e8 aljo, daß die Seele innigere Freude 
empfindet, wenn fie die Öegenftände ihrer Xiebe jelbft findet 
oder wiederfindet, als wenn fie fie immer bejefjen hätte? 
Denn auch alle anderen Berhältnifje weilen darauf bin und 
aus allen Dingen hört man das Zeugnis: „Sa, fo tft es.“ 
Es triumphiert der fiegreiche Imperator; ohne Kampf hätte 
er feinen Sieg errungen; und je größer die Gefahr war in 
der Schlacht, um fo größer ift die Freude im Triumphe. 
Der Sturm ſchleudert das Schiff Hin und her, es droht 
ein Schiffbruh, alle erblafjen vor dem nahen Tode; va 
beruhigt fih Himmel und Meer; und übergroß ift Das 
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Srohloden, weil auch die Furcht übergroß gewefen war. 
Ein Freund ift frank, fein Puls verfündet Übles; alle, bie 
jeine Genejung wünjchen, erkranken im Herzen mit ihm. 
Nun befjert e8 fih. Da entjteht, wiewohl er noch nicht in 
feiner früheren Kraft einhergeht, eine Freude, wie man fie 
nicht Fannte, jo lange er zuvor gefund und ftarf umherging. 
Und jelbjt die Freuden des menjchlichen Lebens verjchaffen 
fih die Menjchen durch Beſchwerden, die nicht etwa un. 
eriwartet und aufgenötigt, fondern freiwillig und in beftimmter 
Ordnung übernommen werben. Eſſen und Trinken gewährt 
fein Vergnügen, wenn nicht die Beſchwerde des Hungerns 
und Durſtens vorangeht. Und die Trinker pflegen gefalzene 
Speijen zu fih zu nehmen, die einen unangenehmen Neiz 
hervorrufen, weil e8 ein Genuß tft, denfelben durch einen 
Trank wieder zu vertilgen. Und hierher gehört auch bie 
Sitte, daß die zugefagte Braut nicht fofort heimgeführt 
werden darf, damit der Ehemann jeine Frau nicht gering 
achte, nach der er als Bräutigam nicht längere Zeit Hat 
ihmachten müfjen. 


8. Diefe Beobadhtung macht man bei jchmählichem, 
tadelnswertem Genuß, wie bei erlaubten, unjchuldigen Freu— 
den; ja ſelbſt von reiner, ehrenvoller Freundſchaft gilt dies, 
und nicht minder von dem, der „tot war und ijt wieder 
Yebendig geworden, der verloren war und ift wiederge— 
funden.“. Überall wird größere Freude Ba größere Bes 
fchwerde vorbereitet. 

Wie fommt das, Herr mein Gott, da du doch dir ſelbſt 
deine ewige Freude biſt, und einzelne deiner Geſchöpfe rings— 
um dich immerdar ſich freuen dürfen? Warum wechſelt das 
Leben hienieden zwiſchen Vergehen und Werden, Gegenſatz 


und Ausgleich? Oder iſt das nun einmal die notwendige 
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Art, die du den irdiſchen Wefen zuteilteft, als du dereinſt 
von des Himmels Höhen bis zu den Tiefen der Erbe, vom 
Anbeginn bis zum Ende der Zeiten, vom Engel bis zum 
Wurm, von der erjten Bewegung bi8 zur legten alle Arten 
von Gütern und alle deine vechtichaffenen Werke, ein jedes 
an feinen Ort ftellteft und einem jeden feine Zeit bejtimm- 
teft? Wehe mir, wie unbejchreiblih hoch biſt du in ber 
Höhe, wie umergründlich tief in der Tiefel Du weicheft 
nimmer vom Plate, doch finden wir kaum dich wieder | 


9. Wohlan, Herr, thu's! Wecke und und rufe uns heim! 
Entzünde ung und zieh uns zu dir! Durchglühe und und 
laß ung deine Lieblichkeit ſchmecken! Ja, fommt, laßt uns 
eilend ihn lieben! Kehren nicht viele aus einem noch viel 
tieferen Abgrund der Verblendung zu dir zurüd als DVic- 
torinus und nahen herzu und werben erleuchtet durch den 
Beſitz des Lichtes, Durch deſſen Empfang alle die Macht er- 
halten, deine Kinder zu werden? Freilich, wenn fie ben 
Leuten weniger befannt find, fo vermindert ſich auch Die 
Freude an ihrer Befehrung bet denen, die fie fennen. Denn 
wenn man in zahlveichem Kreife jolche Freude erlebt, jo 
ift die Freude auch in jedem einzelnen reicher, weil man 
ſich gegenfeitig zur Breude erwärmt und anfeuert. Und 
weiter: die vielen befannt find, werden auch vielen maß- 
gebende Wegweiſer zum Heil und finden bei vielen Nach: 
folge. Darum freuen fih an ihnen auch alle früher Be- 
fehrten fo jehr, weil fie nicht allein an ihnen fich freuen. 
Denn fern ſei es, daß in deinem Heiligtum die Reichen vor 
den Armen angenommen werben joliten, oder die Vornehmen 
vor den Niedern;, denn „was ſchwach ift vor der Welt, 
haft du erwählt, um zufchanden zu machen, was ftarf 
iſt; und das Uneble vor der Welt und das Verachtete haft 
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du erwählet, und das da nichts ift, ob es gleich ift, um 
zunichte zu machen, was etwas iſt.“ Und doch bat eben 
dieſer „Geringſte unter deinen Apoſteln“, durch deſſen Mund 
du dieſe Worte ausgeiprochen haft, feit der Profonjul Paulus 
duch jeine Tapferkeit gezwungen, die Waffen der Hoffart 
gejtredt und unter das fanfte Zoch deines Chriftus fich bes 
geben Hatte, jelbjt nun des großen Königs Unterthan, da 
bat diefer Apoftel ſelbſt als Wahrzeichen jo herrlichen Sieges 
fortan lieber den Namen Paulus als feinen früheren Namen 
Saulus geführt. Denn größer ift des Feindes Niederlage 
in der Überwindung eines folden, den er fefter hält, und mit 
dem er andere fejthält. Weiter hält er aber die Hoffärtigen 
durch den Vorwand der Vornehmheit, und mit ihnen zahl» 
reiche andere unter dem Vorwand der Autorität. Je mehr 
alſo des BVictorinus Herz, welches der Teufel als eine un— 
bezwingliche Feſte bejejjen hatte, und des Victorinus Zunge, 
die jo manchen mit ſchwerem und fcharfem Geſchoß getroffen 
hatte, num bezwungen und gedemütigt wurde; um jo veich- 
liher mußten deine Kinder frohloden, weil unfer König den 
Starken gebunden hatte und fie nun ihm jeinen Hausrat 
taubten und reinigen ſahen und zubereiten zu deiner Ehre, 
„nüßlich dem Herrn zu jedem guten Werk.“ 


10. Als mir der Gottesmann Simplictanus dies von 
Victorinus erzählte, entbrannte ich vor Begier, ihm nad 
zueifern. Dazu hatte jener es mir ja auch erzählt. ALS 
er nun vollends auch noch hinzufügte, daß zur Zeit des 
Kaiſers Julian, als e8 den Chriſten gejeßlich verboten wurbe, 
als Lehrer ver Litteratur und Rhetorik zu wirken, jener fich 
diefem Gejege gefügt habe und lieber die wortreiche Schule 
als dein Wort im Stiche gelafjen habe, durch das du den 
Mund der Kinder beredt macht, da fchien er mir ebenjo 
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glücklich wie mutig, weil er Gelegenheit gefunden hatte, dir 
ganz fich zu winmen. Danach jchmachtete ich meinerfeits ja 
auch in den Banden, in die nicht fremdes Eifen, ſondern 
mein eigener eiferner Wille mich gefchlagen Hatte. Denn 
mein Wollen war in der Gewalt des Feindes, und fo hatte 
er mir eine Kette gejchmiedet und mich in Feſſeln gelegt. 
Denn aus dem verkehrten Wollen entfprang die Leivenjchaft; 
die Leidenfchaft ward, da ich ihr diente, zur Gewohnheit; 
und die Gewohnheit, ohne Widerftand geübt, ward Zwang. 
Mit diefen eng verichlungenen Ringen, die zur Kette fich 
ineinanderfügten, hielt harte Knechtichaft nıich gefangen. Der 
neue Wille aber, der fchon fich regte, dir um deiner ſelbſt 
willen zu dienen, und deinem Genuß, mein Gott, fich hin- 
zugeben, war bislang bie einzige gewilje Freude, aber doch 
noch nicht fähig, die bisherige, durch die Gewohnheit ſtark 
gewordene Willensrichtung zu bezwingen. So rangen meine 
beiden Willen, der alte und der neue, der fleiichliche und 
der geiftige mit einander und zerriffen durch ihren Zwie— 
ſpalt meine Seele. 


11. So lernte ich aus eigener Erfahrung, was ich ge- 
leſen hatte: „Das Fleiſch gelüfte wider den Geift, und der 
Geiſt wider das Fleiſch.“ Mein Ich war in beiden; aber 
e8 gehörte Doch mehr dem an, was ich in mir billigte, als 
jenem, was ich in mir mißbilligte. Denn bier wirkte ſchon 
mehr etwas Fremdes neben meinem Ich; denn größtenteils 
eriebte ich dies mehr leidend wider meinen Willen, als daß 
ich es gewollt und handelnd ausgeführt Hätte. Aber doch 
war durch meine eigene Schuld die Gewohnheit widerfeß- 
licher gegen mich geworden, weil ich durch meinen Willen 
dahingefommen war, wohin ich nicht hätte fommen wollen. 
folfen. Und wer würde mit Recht Einipruch erheben, wenn 
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den Sünder gerechte Strafe trifft? Und ich Hatte ja nicht 
mehr jene Ausrede vor mir felbit, daß ich deswegen nur 
noch nicht der Welt entfagt und deinem Dienjt mich ergeben 
hätte, weil mir die Erkenntnis der Wahrheit noch ungewiß 
jet; denn gerade diefe war mir nun auch gewiß. Ich aber, 
noch durch irdiſche Bande gehalten, weigerte dir den Dienft 
und fürdhtete mich vor ber Entlaftung von allen Laften, 
wie man ſich nur vor der Belaftung fürchten kann. 


12. So ward ih wie ein Schlafender von der Laſt 
der Welt janft darnieder gehalten; und die Gedanken, bie 
ich finnnend auf dich richtete, glichen den Verſuchen der 
Schlummernden, die gern erwachen möchten, aber übermocht 
von des Schlummers Tiefe, zurüdjinfen. Und wie niemand 
immerdar nur jchlafen möchte, fondern nad) dem gefunden 
Urteil aller Men chen Wachen befjer ift als Schlafen, und 
doch meijtens der Menſch zögert, ven Schlaf von fich abzu- 
ſchütteln, wenn ſchwere Müdigkeit die Glieder gefangen hält; 
ja wie man um fo lieber noch vom Schlafe etwas genießen 
möchte, wenn er uns fchon mißfällig erjcheint und die Zeit 
des Aufftehens nahe ift; So war ich wohl fejt überzeugt, es 
fei befjer, deiner Liebe mich völlig hinzugeben, als meiner 
Luſt immer wieder nachzugeben; aber jenes wollte mich be- 
ftimmen und überwinden, biefes pflegte mich anzuloden und 
zu binden. Ich konnte dir nichts antworten auf beinen 
Ruf: „Wache auf, der du Ichläfft, und ftehe auf von ben 
Toten, fo wird dich Chriftus erleuchten“. Und wenn bu 
mir überall die Wahrheit deiner Worte zeigteft, Tonnte ich 
der überzeugenden Kraft deiner Wahrheit nichts erwidern, 
als die trägen, fchlaftrunfenen Worte: „Gleich, gleihl Nur 
noch ein wenig!" Aber dem „Gleich, gleich“ war die Aus- 
führung ſehr ungleih, und das „Nur noch ein wenig“ 309 
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fi in die Länge. „Vergebens hatte ich Luft an. deinem 
Geſetz nad) dem inwendigen Menjchen, da ein anderes Ge» 
jeg in meinen Gliedern dem Geſetz meines Geiſtes mwider- 
ftrebte und mich gefangen nahm in der Sünde Geſetz, welches 
in meinen Ölievern war.“ Denn das Gejeg der Sünde 
ift die ſchreckliche Macht der Gewohnheit, durch welche die 
Seele auch wider ihren Willen fortgezogen und feitgehalten 
wird, deshalb verdientermaßen, weil man wollend der Macht 
der Gewohnheit verfällt. Ia, „ich elender Menjch, wer jollte 
mich erlöfen vom Leibe dieſes Todes? Wer anderd als deine 
Gnade durch Jeſum Chriftum, unjern Herrn?“ 


13. Und nun muß ich erzählen, wie du mich aus den 
Feſſeln des Verlangens nach weiblicher Umarmung, das jo 
feft mih umfangen hielt, und aus der Knechtſchaft welt- 
licher Gefchäfte errettet haft, und will deinen Namen preijen, 
Herr, mein Hort und mein Erlöjer! 

Ich lebte nach meiner Gewohnheit weiter, doch mit wach« 
jender Angft, und täglich jchmachtete ich nach dir. Sch be— 
fuchte häufig beine Kirche, foweit die Gejchäfte, unter deren 
Laft ich jeufzte, es geftatteten. Mit mir zujammen lebte 
Alypius, nachdem er zum brittenmal als vechtsfundiger Bei- 
figer fungiert hatte, augenblicklich ohne juriftifche Beſchäfti— 
gung und abwartend, ob er wiederum jemand jeinen recht 
lichen Beirat verlaufen fünnte, wie ich meinerjeitS die Kunft 
der Rede verkaufte, wenn anders dieſe durch Belehrung 
übertragen werben kann. Nebrivius aber hatte unſerem 
freundfchaftlichen Zureden nachgegeben und half als Unter- 
lehrer unſer aller vertrautem Freunde, dem Verecundus, 
‚Bürger und höherem Lehrer zu Mailand, der aus unferem 
Kreije eine ihm jehr notwendige, zuverläjfige Hilfskraft leb— 
haft erjehnt und nach freundſchaftlichem Recht gefordert Hatte. 
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Doch hatte den Nebridius nicht die Begierde nach einer 
vorteilhaften Stellung dorthin gezogen; er hätte eine viel 
befjere haben können, wenn er Vorträge über Litteratur 
hätte halten wollen; jondern in wohlwollender Dienftfertig- 
feit wollte unſer lieber, janftmütiger Freund unjere Bitte 
nicht verachten. Dabei aber handelte er jehr weislich fo, 
daß er fich hütete, den Großen diefer Welt befannt zu werden, 
und jo alle Unruhe fernhielt von feinem Geiſte, für den 
er fi Zreiheit und Muße möglichjt lange bewahren wollte 
zum Studium, zur Lektüre und zum Anhören wifjenfchaft- 
licher Vorträge. 


14, Eines Tages aljo, als Nebridus — ich entjinne 
mich nicht, weshalb — abwejend war, beſuchte Pontitianug, 
als Afrifaner unfer Landsmann, und bei Hofe in hohem 
Amte angeftellt, mid und Alypius in unferem Haufe um 
irgend eines Anliegens willen. Wir jegten ung zum Ge— 
ipräche niever. Da fah er zufällig auf dem Studiertijche 
vor uns ein Buch liegen, nahm es, öffnete e8 und fand, 
offenbar zu feinem großen Erjtaunen, die Schriften des 
Apojteld Paulus. Denn er hatte gemeint, es jei eines 
von den Büchern der Ahetorif, deren Betrieb mir Qual 
verurſachte. Da lächelte er, ſah mich an und ſprach mir 
feinen Glückwunſch, aber auch feine Verwunderung aus, daß 
er gerade dieſe Schriften und zwar fie allein jo unerwartet 
als meine Lektüre gefunden habe. Er war nämlich ein 
gläubiger Chrijt und lag oft vor dir, unjerm Gott, in der 
Kirche auf ven Knieen mit häufigem und täglichem Gebet. 
Als ich ihm nun mitteilte, daß ich mich mit jenen Schriften 
‚auf das jorgfältigfte befchäftigte, entipann fich ein Geſpräch, 
und er erzählte von dem äghptiichen Mönche Antonius, 
deffen Name bei deinen Knechten mit. Auszeichnung und 
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Ruhm genannt wurde; und aber war er bis zu jener Stunde 
unbefannt. Sobald er dies wahrnahm, verweilte er länger 
bei diefem Gegenftande und fchilderte ung dieſen großen, 
bislang uns unbefannten Dann, indem er über unfere Uns» 
fenntnis feine Verwunderung äußerte. Wir aber ftaunten, 
als wir vernahmen, wie in ber jüngften Zeit, ja fait in 
unfern Tagen in deiner rvechtgläubigen, Fatholifchen Kirche 
io mwohlbeglaubigte, wunderbare Dinge geichehen ſeien. So 
waren wir alle voller Verwunderung, wir ob dieſer großen 
Ereigniffe, jener über unjere Unkunde binfichtlich diefer Ge— 
ſchichten. 


15. Dann wandte ſich ſeine Erzählung zu der Menge 
der Klöſter und ihren gottwohlgefälligen Sitten und zu den 
fruchtbaren Einöden der Wüſte, von denen wir noch nichts 
wußten. Ja, es gab auch zu Mailand ein Kloſter voll von 
trefflichen Kloſterbrüdern, draußen vor den Stadtmauern, 
unter dem Patronat des Ambroſius; aber wir kannten es 
nicht. Und er fuhr fort und erzählte weiter, und wir hörten 
in geſpanntem Stillſchweigen zu. Da erwähnte er zufällig 
auch, daß er — ich weiß nicht, wann — einmal in Trier 
mit drei Gefährten, während der Kaiſer nachmittags ſich 
bei den Zirkusſpielen aufgehalten hätte, in den Gärten nahe 
bet den Stadtmauern geluftwandelt jet. Dort feien fie 
nun zufällig paarweile von einander getrennt, er fei mit 
dem einen in der einen Richtung, bie beiden anderen zus 
jammen in einer anderen Richtung weitergegangen. Die 
beiden anderen jeten aber bei ihrem Umherſtreifen in eine 
Hütte geraten, deren Bewohner zu deinen Knechten gehörten, 
zu den Geiftliharmen, deren Anteil das Himmelreich ift, 
und hätten dort ein Buch mit einer Xebensbeichreibung des 
Antonius gefunden. In diefe habe fich der eine von ihnen 
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vertieft, fei von Bewunderung und dann von Begeifterung 
ergriffen und beim Leien ſchon Habe er darauf gefonnen, 
auch eilends ſolchem Leben fich zu widmen, den weltlichen Be- 
ruf aufzugeben und dir allein zu dienen; fie waren nämlich 
beide Regierungsfommiffäre. Da plöglich von heiliger Liebe 
und finnender Scham ergriffen und von Zorn gegen fich 
jelbft, fchlug er vie Augen auf zu feinem Freunde und ſprach 
zu ihm: „Sag mir, ich bitte dich, wohin wollen wir eigent» 
Tich mit all’ unferm mühfamen Streben gelangen? Was fuchen 
wir? Was ift der Grund unferes Staatsdienftes? Können 
wir bei Hofe noch mehr erhoffen als die Freundfchaft des 
Kaifers? Und wie gebrechlih und voll Gefahren find da 
alle Berhältniffel Und wieviel Gefahren muß man beftehen, 
um jchlieglih doch nur in noch größerer Gefahr fich zu be— 
finden! Und wie lange wird diefes Treiben währen? Aber 
ein Öottesfreund kann ich, wenn ich nur will, hier gleich 
auf der Stelle werben!" Sprach's, und voll Aufregung 
in den Geburtswehen eines neuen Lebens, richtete er den 
Blid wieder auf die Blätter des Buches und las ieiter. 
Da vollzog ſich, dir allein offenbar, in jeinem Innern eine 
Wandlung und fein Gemüt löfte fih von der Welt. Das 
zeigte fich aldbald. Denn während er las und es in feinem 
Innern gärte, feufzte er von Zeit zu Zeit tief auf und 
unterjchied vom Guten das Befjere und entjchied fich dafür; 
und ſchon ganz dein Eigentum geworben, ſprach er zu feinem 
Treunde: „Ich habe mich num [osgeriffen von unferer irdi— 
chen Hoffnung und den Entfchluß gefaßt, Gott zu dienen, 
und zwar zu diefer Stunde, an biefem Drte will ich’8 bes 
innen! Wenn du feine Luft haft zur Nachahmung, fo fei 
wenigfteng nicht dagegen’. Da antwortete der andere, er 
wolle bei ihm bleiben und folchen Lohn und Dienft als fein 
Genoffe teilen. So waren fie num beide dein und begannen 
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mit hinreichenden Kräften den Turmbau, nämlich „alles zu 
verlaffen und dir nachzufolgen.“ Dann famen nun auch 
Pontitianus und fein Begleiter, die andere Teile der Gärten 
durchwandert hatten und ihre Genofjen nun juchten, an 
eben jenen Ort, fanden fie und mahnten fie zur Rückkehr, 
da ſchon der Tag fich neigte. Da aber erzählten jene ihren 
Plan und Entſchluß, und wie diefer Wunſch in ihnenfent- 
ftanden und beftärkt jet, und baten fie, ihnen feine Hinder- 
niffe zu bereiten, wenn fie anders fich ihnen nicht anjchließen 
wollten. Die änderten freilih ihre bisherige Lebensweife 
nicht, aber, jo erzählte jener, fie weinten über ihren eigenen 
Zujtand, empfahlen nad frommem Segenswunſch fich ihren 
Gebeten und begaben fi), das Herz and Irdiſche gefejjelt, 
an den Hof. Jene dagegen befteten ihren Sinn an dag, 
was im Himmel ift, und blieben in der Hütte. Beide 
‚hatten Bräute. Aber auch die weihten auf die Kunde von 
dieſem Ereignis ihr jungfräuliches Leben dir. 


16. So erzählte Pontitianus. Du aber, Herr, ſtellteſt 
mir bei feinen Worten mein eigenes Bild vor die Seele. 
Hatte ich bis dahin, jo lange ich mich nicht erfennen wollte, 
mich gleihjam nur von hinten gejehn, fo zeigteit du mir 
nun mein Angeficht, daß ich ſehen fonnte, wie häßlich ich 
war, wie entjtellt und ſchmutzig, voller Flecken und Eiter- 
beulen. Ich ſah's und ſchauderte; und ich wußte nicht, 
wohin ich vor mir felbft entfliehen follte. Und fo oft ich 
den DBli abwenden wollte von meinem Bilde, drängte fich 
mir wieder und wieder feine Erzählung auf, und du hielteft 
mein Ich mir vor und rückteſt mir mein Dajein gewaltſam 
vor die Augen, daß ich meine Ungerechtigkeit finden follte 
und hafjen. Ich Fannte fie ja, aber ich verhehlte fie; ih 
verjchloß fie in in meinem Innern und vergaß fie. 
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17. Jetzt aber mußte ich, je glühender ich jene Männer 
verehrte, von deren heilſamen inneren Erlebniſſen ich hörte, 
deshalb, weil ſie zu ihrer Heilung ſich dir ganz hingegeben 
hatten, um ſo furchtbarer mich ſelbſt haſſen, wenn ich mich 
mit ihnen verglich. Denn zwölf lange Jahre meines Lebens 
waren etwa ſchon dahingegangen, ſeit ich in meinem neun- 
zehnten Lebensjahre Ciceros Hortenfius gelefen hatte und 
dadurch zum Streben nach der rechten Weisheit angeregt 
war, und immer wieder hatte ich es verjchoben, mit Ver» 
achtung irdiihen Glückes mich ganz ihrer Erforfchung hin- 
zugeben; iſt doch nicht bloß das Finden der Weisheit, jon- 
dern ſchon das Trachten danach an ſich ſelbſt allen Schäßen 
und Reichen der Welt und allem volfbereiten Überfluß 
finnlicher Luft vorzuziehn. Aber ich Hatte, ein unglüclicher, 
tief unglücdlicher Süngling, zu Beginn meines Sünglings- 
alters jelbft von dir die Gabe der Keufchheit erfleht und 
geiprodhen: „Gieb mir Keujchheit und Enthaltjamfeit, aber 
nur nicht gleich!“ Denn ich fürchtete, daß du mich bald 
erhören möchteft und mich bald heilen von der Krankheit 
der Luft, deren Befriedigung ich mehr wünfchte als ihre 
Austilgung. Und ich war böſe Pfade gewandelt in gotted- 
Yäfterlichem Aberglauben, den ich zwar nicht mit voller Über- 
zeugung vertrat, aber doch den übrigen Weltanjchauungen 
vorzog, die ich nicht mit frommem Sinne kennen zu lernen 
fuchte, Sondern gleich feinpfelig angriff. 


18. Und ih war in dem Wahn gewefen, deshalb nur 
verjchöbe ich e8 von Tage zu Tage, auf weltliche Hoffnung 
zu verzichten und dir allein nachzufolgen, weil mir noch 
fein ficheres Ziel meined Strebend aufgegangen jei. Und 
nun war der Tag da, an dem ich in meiner Dlöße vor 
mir ftand, und die Stimme meines Gewifjens mahnte mich 
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Yout: „Wo bift du, Zunge? Sagteft du nicht, nur weil 
die Wahrheit dir noch ungewiß jet, wollteft du bie eitle 
Bürde nicht von dir werfen? Siehe, jegt ift dir die Wahr- 
heit doch gewiß, aber jene Laſt liegt noch drückend auf bir, 
während andere, die weder jo durch Forſchen erichöpft find, 
noch ein Jahrzehnt und länger mit diefen Dingen finnend 
fich befchäftigt haben, zu freiem Fluge Fittiche empfangen I" — 
Alfo nagte an meinem Innern die Gemifjenspein und in 
entjeglihe Beihamung und heftige Verwirrung geriet ich, 
da Bontitianus ſolches redete. Als aber feine Erzählung 
zu Ende und die Angelegenheit, um verenmwillen er ung be- 
ſucht hatte, erledigt war, ging er davon; ich aber hielt Ein- 
fehr bei mir ſelbſt. Und was alles mußte ich mir fagen! 
Und mit wie vielen jchlagenden Gedanken geißelte ich meine 
Seele, daß fie fih meinem Verjuche, dir zu folgen, an- 
ihlöffel Und fie war wideripenftig; fie hatte Widerreden 
und doch feine Ausrede. Alle ihre Gründe waren erjchöpft 
und widerlegt; übriggeblieben war allein viel Zittern und 
Zagen; und wie vor dem Tode, jo fürchtete meine Seele 
fih davor, dem Strome ihrer Gewohnheit entriffen zu 
werden, in welchem fie doch nur mehr und mehr dahin- 
Ihwand tem Tode entgegen. 


19. Im diefem mächtigen Ringen, das fich zwifchen mir 
und meiner Seele in meinem Innern, in des Herzens heis 
ligem Chebette entjponnen hatte, wende ich mich verjtörten 
Antliges und Gemütes an Alypius. Ich rufe: „Was müffen 
wir erbulden? Was ift’8 damit? Was haft du vernom- 
men? Aufwärts Schwingen fich ungelehrte Leute und reißen 
den Himmel an fich, und wir mit unjerer herzlojen Gelchr- 
jamfeit, fiehe, wir wälzen uns umher in Fleiſch und Blut! 
Oder hält uns die Scham zurüd, ihnen zu folgen, weil fie 
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uns den Rang abgelaufen haben, und empfinden wir Feine 
Scham darüber, daß wir ihnen nicht einmal folgen?“ Solche 
und Ähnliche Worte ftieß ich hervor, und in meiner Er- 
regung jtürzte ich fort, da er wie angebonnert mich anfah 
und jchwieg. Denn ich redete nicht mehr wie gewöhnlich: 
Stirn, Wangen, Augen, Gefichtsfarbe und der Klang meiner 
Stimme offenbarten mehr, was in meinem Innern vorging, 
als die Worte, die ich hervorbrachte. 

Zu unjerer Mietwohnung gehörte ein Heiner Garten, 
ber ebenjo wie das ganze Haus zu unferer Verfügung ftand ; 
denn der Mietsherr, der Hausbefiter, hatte jeine Wohnung 
nicht dort. Dorthin hatte mich der tobende Aufruhr meines 
Herzens geführt. Dort fonnte niemand meinen flammenden 
Streit gegen mich felbjt ftören, bis er zu feiner Entjchei- 
dung fam; — zu welcher Entjcheivung, das wußteſt du, 
nicht aber ih. Mich hatte vielmehr ein heilfamer Wahn- 
finn ergriffen, und ich erlitt den Tod, um zu leben. Ich 
wußte, wie böfe mein Ich war, aber wußte nicht, daß ich 
in kurzem gut werden ſollte. Ich fuchte alfo die Einſamkeit 
des Gartens, Alypius folgte mir auf dem Fuße. Seine 
Gegenwart ftörte ja meine Einfamfeit nicht; und wann 
würde er mich in folhem Gemütszuftande verlafien? Wir 
jegten ung in möglichfter Ferne vom Haufe nieder. Ich 
fnirfchte im Geifte, voll wilden, unruhigen Unwillens dar» 
über, daß ich nicht den Bund und Vertrag mit dir, mein 
Gott, einging, den Bund, deſſen Notwendigfeit alle meine 
Gebeine jchreiend verfündeten, deſſen Herrlichkeit fie Lob» 
preifend in den Himmel erhoben. Denn in dies Bundes- 
verhältnis konnte man nicht fommen zu Schiff over zu 
Wagen oder zu Fuß; ja nicht einmal ein fo furzer Weg 
war erforderlich wie von unferm Haufe bis zu dem Plake, 
auf dem wir faßen. Denn nicht allein der Weg borthin, 
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fondern auch die Erreichung des Zieles fällt zufammten mit 
dem Willen, dies Ziel zu erreichen, freilich nur mit dem 
feften und reinen Willen, nicht mit dem krankhaften Schwanfen 
und Wanken eines Willens, deſſen aufftrebende Regungen 
mit den abwärtsziehenden noch in ftetem Streite liegen. 


20. Und fo manches pflegte ich während jenes inneren 
Gärend und Zögerns in meinem leiblichen Dafein auszu- 
führen, was nur auf Grund beftimmter Willensentjchlüfje 
gefchteht und unmöglich wird, fobald die entiprechenden Glied- 
maßen entweder fehlen oder gefejjelt oder ermattet und er» 
fchlafft oder irgendwie behindert find. Wenn ih z.B. ein 
Haar mir ausriß, mich vor die Stirn ſchlug oder mit ges 
falteten Händen das Knie umfaßte, jo that ich das, weil ich 
es wollte. Es wäre aber auch möglich gewejen, daß ich e8 
gewollt und doch nicht gethan hätte, wenn nämlich die Be— 
weglichfeit der Glieder mich im Stiche gelafjen hätte. So 
manches führte ich aljo aus auf einem Gebiete, wo Wolfen 
und Können durchaus nicht identifh war. Dagegen pflegte 
ich nicht auszuführen, was mir ein ungleich größeres Wohl- 
gefallen bereitete und mir auch möglich war, fo bald ich 
nur wirklich ernfthaft wollte, weil ich, fo bald ich es ge- 
wollt hätte, e8 auch wirklich Schon im Willen mir angeeignet 
hätte. Denn auf viefem Gebiet war Fähigkeit und Wille 
identiſch, und der wirkliche Willensentihluß war auch ſchon 
die Ausführung. Und doch pflegte e8 bei mir nicht Bis 
zur Ausführung zu fommen; und mit größerer Leichtigfeit 
gehorchte mein Leib der leiſeſten Willensmeinung meiner 
Seele, die Glieder auf jeglichen Wink zu bewegen, als bie 
Seele ſich jelber Gehorfam leiſtete, wo es galt, den Willen 
nur im Wollen ſelbſt großgumachen. 
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21. Wie fam e8 zu diefer ungeheuerlihen Thatfache? 
Und weshalb? Möge deine Barmderzigfeit mir Licht bringen; 
- und ich will forfchen, ob vielleicht die verborgenften Straf— 
gerichte im Menjchenleben, die finfterften Dranafale ver 
Adamskinder mir Antwort geben können. — Wie iſt es 
zu dieſer ungeheuerlichen TIhatfache gekommen? Und wes— 
halb? Die Seele giebt dem Xeibe einen Befehl, und er 
gehorcht ſogleich; die Seele giebt fich ſelbſt einen Befehl 
und ftößt auf Widerſtand! Die Seele giebt den Befehl zur 
Bewegung der Hand; und die Ausführung gefchieht mit 
jolcher Xeichtigfeit, daß man kaum Befehl und Ausführung 
unterjcheiden kann, und doc ift die Seele Seele, die Hand 
aber ein Glied des Leibe. Die Seele giebt den Befehl 
zu einem Willensafte der Seele felbjt; es ift ihr. eigener 
Befehl, und fie führt ihn doch nicht aus. — Wie ift es 
zu diefer ungeheuerlichen Thatjache gefommen? Und mes» 
halb? Die Seele giebt, fage ich, den Befehl zu einem 
Willensafte, fie, deren ganzes Befehlen Iediglih im Wollen 
bejteht, und doch wird ihr Befehl nicht ausgeführt. Aber 
der Wille ift eben fein ganzer, ungeteilter, und deshalb ift 
auch der Befehl nicht ein einheitlicher, ungeteilter. Denn 
der Befehl reicht jo weit wie der Wille, und, jo weit der 
Wille nicht vorhanden ift, wird auch der Befehl nicht aus— 
geführt. Denn der Wille jelbjt, nichtS anderes, giebt den 
Befehl zum Dafein des Willens. Der Befehl geht alſo 
nicht vom ganzen Willen aus; der Wille iſt alfo auch 
noch nicht, was er befiehlt. Denn wenn der Wille ganz 
und ungeteilt ſchon vorhanden wäre, jo wäre ein berartiger 
Befehl finnlos, eben weil der Wille fhon volljtändig reali- 
fiert wäre. Somit ift dies Geteilt-fein zwiſchen Wollen und 
Nichtwollen feine ungeheuerlihe Thatſache, ſondern eine 
Krankheit der Seele, weil fie, hier von der Wahrheit empor- 
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gehoben, dort von der Gewohnheit herniedergezogen, nicht 
mit ihrem ganzen Weſen ſich aufzurichten vermag. Und ſo 
kommt es zu zwei Willen, weil dem einen Willen die 
Vollſtändigkeit fehlt, und der andere Wille beſitzt, was dem 
einen fehlt. 


22. Fort von deinem Angeſicht, Gott, ins Verderben 
mögen, wie alle Schwätzer und Seelenverführer, diejenigen 
ſtürzen, welche, weil ſie bei der Unterſuchung zwei Willen 
wahrgenommen haben, nun die Behauptung aufftellen, 
daß es zwei verjchiedene Subjtanzen bei zwei verjchiedenen 
Geifteswejen gebe, eine gute und eine böje. Fürwahr, fie 
jelbft find böfe, wenn fie folchen böjen Gedanken nachgehen ; 
und ebenjo würden fie felbjt auch gut fein, wenn fie für die 
Wahrheit ftimmen und mit der Wahrheit übereinftimmen, 
iwie dein Apojtel ihnen predigt: „Ihr waret weiland Finfter- 
nis, nun aber feid ihr ein Licht in dem Herrn.“ Denn 
während jene ein Licht fein möchten, nicht im Herrn, ſondern 
in ſich felbft, da fie wähnen, die Natur der Seele ſei dem 
Weſen Gottes gleichartig, find fie zu um fo dichterer Finfter- 
nis geworden; denn nur zu weit find fie von dir abgewichen 
in entjeglicher Anmaßung, von dir, „dem wahren Lichte, daß 
da jeden Menſchen erleuchtet, der in diefe Welt fommt“. 
Merkt auf, was ihr redet und jchämt euch; nahet zu ihm 
und laßt euch erleuchten, fo braucht euer Angeficht nicht zu 
erröten. Ich, der ich erwog, dem Herrn meinem Gotte 
endlich zu dienen, wie ich es jchon lange in Ausficht ge» 
nommen hatte, ich ſelbſt war e8, der e8 wollte, und 
wiederum ich jelbjt war e8, der es nicht wollte; ich, 
ih war e8. Weder mein Wollen noch mein Nicht-wollen 
war ganz und voll. So tritt ih mit mir bin und her. 
und ward immer wieder uneind mit mir jelbjt. Und diefer 
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innere Zwielpalt trat zwar wider meinen Willen auf, aber 
er wies doch — freilich nicht auf die Subftanz eines frem- 
ben Geijtes, jondern auf die Strafe meines eigenen Geiftes 
hin. Und jo that nicht ich dasjelbige, fondern die Sünde, 
die in mir wohnte zur Strafe einer felbftändigeren Sünde; 
denn ic war Adams Nachkomme. 


23. Wenn e8 nun ebenjo viel entgegengefegte Sub- 
ftanzen giebt, als fich verjchievene Willen gegenüberjtehn, fo 
würden nicht bloß zwei, jondern mehr anzunehmen fein. 
Wenn jemand überlegt, ob er zur Manichäerverfammlung 
oder zum Theater gehen joll, jo rufen jene: „Seht da, 
zwei Subjtanzen; die eine gute führt hierher, die andere 
böje führt dorthin. Denn woher jollte jonjt jenes Zögern 
zweier einander entgegengejegter Willen ſtammen?“ Ach 
aber würde meinerjeit8 alle beide böfe nennen, ſowohl ven, 
der zu den Manichäern, wie den, ber ind Theater führt. 
Breilich jene meinen, nur der Wille fet gut, der zur ihnen 
ſelbſt hinführt. Wie aber, wenn nun einer von uns über- 
legt und in dem Wiverftreit zweier Willensrichtungen ſchwankt, 
ob er zum Theater gehn joll oder zu unferer Kirche? Wer⸗ 
den da nicht auch die Manichäer fchwanfen und um eine 
Antwort verlegen fein? Entweder müfjen fie — und das 
wollen fie nicht — geftehen, daß man dem guten Willen 
folge, wenn man zu unferer Kirche fommt, wie alle diejenigen, 
welche in die heiligen Handlungen ber Kirche eingeführt und 
durch fie dauernd gewonnen find; oder fie müfjen behaupten, 
daß zwei böfe Subftanzen und zwei böfe Geiſter in einem 
und demjelben Menjchen mit einander ftreiten; und dann 
ift ihre gewöhnliche Behauptung von einer guten und einer 
böfen Subftanz nicht wahr; oder endlich fie treten ber 
Wahrheit bei und geftehen zu, daß, wenn ein jeder über- 
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legt, feine eine Seele von verfchiedenen Willen hin- und 
bergezogen werde. 


24. Sie dürfen alfo, wenn fie zwei verſchiedene Willen 
in einem Menjchen mit einander im Streite jehn, nicht 
behaupten, zwei entgegengefette Geifteswejen aus zwei ent» 
gegengefegten Subftanzen oder zwei entgegengejegten Prin- 
zipien, das eine böfe, das andere gut, ftritten mit einander. 
Denn du, wahrhaftiger Gott, widerfprichit ihnen und übers 
führft fie und widerlegft fie; fo da, wo beide Willen böfe 
find, 3. B., wenn jemand überlegt, ob er mit Gift oder 
mit dem Dolch einen Mord begehn fol; ob er in diejes 
oder jenes fremde Grundſtück einbrechen joll, wenn er es 
bei beiden zugleich nicht fan; ob er durch Verſchwendung 
fih Woluft erfaufen oder durch Geiz fih das Geld fparen 
fol; ob er in den Zirkus oder ins Theater gehen fol, 
wenn beide ihre Vorjtellungen an demjelben Tage haben; 
oder drittens, ob er, wenn fich die Gelegenheit bietet, die— 
felbe Zeit zu einem Diebftahl in fremdem Haufe benugen fol; 
oder viertens vielleicht zu ehebrecherifcher That, wenn aud 
dazu zugleich ihm die Möglichkeit eröffnet wird. Kurz, wenn 
alles dies in einen Zeitpunkt zufammenfält und in gleicher 
Weife da8 Begehren reizt, trotzdem aber nicht alles zugleich 
ausgeführt werden kann; da wird die Seele fogar von vier 
entgegengefegten Willen Hin- und bergezerrt, oder vielleicht 
von noch mehreren, je nad) der Zahl der begehrenswerten 
Gegenſtände, und doch pflegt man nicht eine gleiche Anzahl 
verſchiedener Subjtanzen anzunehmen. Aber ebenfo ift es 
auch bei den guten Willensrichtungen. Denn id) möchte fie 
fragen, ob es gut ſei, an der DVerlefung ber apoftolifchen 
Schriften oder an einem ſchönen Pſalm fih zu erfreuen, 
oder ob es gut fei, das Evangelium auszulegen. Auf jede 
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einzelne Frage werden ſie antworten: „Ja“. Wenn aber 
nun alles das gleiche Freude erregt und nun ganz zu 
gleicher Zeit ſtattfindet? Bringen nicht auch da verſchiedene 
Willensmeinungen Zwieſpalt in das Herz des Menſchen, 
wenn wir überlegen, wofür wir nun ung am liebſten ent—⸗ 
iheiden möchten? Alte find fie gut, aber fie ftreiten mit 
einander, bis eine einzige auserwählt wird, die den vorher 
zerteilten Willen nun ganz und ungeteilt auf fich zieht. So 
ift auch, wenn die Ewigfeit mit ihren Wonnen aufwärts 
zieht, die Freude am zeitlichen Gute aber niederwärts feft- 
bält, eine und dieſelbe Seele bei den verſchiedenen Willens- 
richtungen beteiligt, nur nicht mit ihrem ganzen Willen; 
und deshalb wird fie auch ſchwer gequält und innerlich hin— 
und hergezerrt, jo lange fie jenem, durch die Wahrheit be- 
ftimmt, den Vorzug giebt, dies aber aus lieber Gewohnheit 
nicht aufgiebt. 


25. In dieſem krankhaften Zuſtand befand ich mich. 
Und immer mehr und noch heftiger als je quälte ich mich 
mit Selbſtanklagen, und wälzte und wand mich in meinen 
Feſſeln hin und her, um endlich ganz frei von ihnen zu 
werden. Denn wenn ſie mich auch nur etwas noch hielten, 
ſo hielten ſie mich doch noch gefangen. Und du, Herr, 
ſetzteſt mir in meinem Innerſten unabläſſig zu mit deiner 
ſtrengen Barmherzigkeit und geißelteſt mich doppelt mit Furcht 
und Scham, ich möchte wiederum innehalten und von dem 
Yegten, Heinen Reſt meiner Feſſeln Doch nicht befreit werben, 
diefelben könnten vielmehr wieder flärfer werden und mich um 
fo fefter binden. Ich ſprach nämlich zu mir in meinem 
Snnern: „Sa, jetzt muß es geſchehn, jetzt muß e8 geſchehn.“ 
Und mit dem Worte wollte ih ſchon zum feſten Ents 
ſchluß jchreiten. Faſt that ich's auch fchon, und doc 
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that ich's noch nicht; freilich in meinen früheren Zuftand 
ſank ich nicht wieder zurüd, fondern ganz nahe der Ent 
ſcheidung ftand ich ſtill und fchöpfte erft Atem. Und ich 
nahm einen zweiten Anlauf und fam noch etwas näher und 
noch etwas näher, und jchon war's, al8 fünne ich die Ent» 
ſcheidung berühren und fejthalten; und doch war ich noch 
nicht fo weit, berührte und hielt fie noch nicht, ſondern 
zögerte, dem Sterben abzujterben und dem Leben zu leben; 
und die fchlechtere Gewohnheit hatte noch in mir das Über» 
gewicht über das ungewohnte Beſſere; und je näher mir 
der Zeitpunkt fam, da ich ein ganz anderer werden jollte, 
um fo mehr ward ich von Schaudern ergriffen; aber es 
riß mich doch nicht zurüd und lenkte mich nicht ganz ab, 
fondern hielt mich nur auf in Zögern und Schwanten. 


26. Zurückzuhalten fuchten mich noch die thörichtiten 
und nichtigften Dinge, meine alten Freundinnen; fie zupften 
mich heimlih am Gewande meines Fleiſches und raunten 
mir zu: „Willſt du wirklich von ung ſcheiden? Und dann 
follen wir nie, nie wieder zu dir fommen? Und dann foll 
dir nie, nie wieder dies und das erlaubt fein?“ Und was 
meinten fie nun mit jenem „dies und das"? Was wollten 
fie mir damit vor die Seele ftellen, mein Gott? Ach, laß 
deine Barmderzigfeit e8 weit wegrüden von der Seele deines 
Knechtes! Was für ſchmutzige Gedanken, was für bäßliche 
Dinge wollten fie mir vorführen! Und ich hörte fie jchon 
lange faum mit halbem Ohr, da fie nicht mehr offen 
mir in den Weg traten und widerjprachen, fondern gleich» 
ſam hinterrücks zijchelten und mich beim Weggehn noch ver- 
ftohlen zupften, ich jolle doch zurüdbliden. Freilich zu weis 
terem Zögern bewogen fie mich und hielten mich auf in dem 
Entſchluß, mich loszureißen, fie abzufhütteln und in fühnem 
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Sprunge mein Ziel zu erreichen, weil die mächtige Gewohnheit 
zu mir jprach: „Glaubſt du denn, daß du e8 ohne fie aushältſt?“ 


27. Aber doch ſprach fie jo nur mit ganz matter 
Stimme. Denn von dort, wohin ich mein Antlik gewendet 
hatte und unter Zittern zu gelangen fuchte, enthüllte fich 
mir die feufche Hoheit der Enthaltfamkeit, heiter und fröh— 
lich, doch gelafjen. Mit fittiamer Freundlichkeit winfte fie 
mir, zu fommen und nicht zu zaubern, und fie ftreefte, mich 
zu empfangen und zu umfangen, ihre frommen Hände aus, 
ſcharenweis gefüllt mit guten Vorbildern. So viele Knaben 
und Mägdlein waren dort; jo viel rüftige Jugend, und 
jegliches Lebensalter war dort vertreten, auch ehrwürdige 
Witwen und bochbetagte Sungfrauen; und in ihnen allen 
die Enthaltjamfeit felbjt nicht zur Unfruchtbarkeit verdammt, 
fondern eine fruchtbare Mutter, reih an Kindern, nämlich 
an Freuden von dir, Herr, ihrem ehelichen Gemahl. Und 
fie lächelte mir aufmunternd zu, als wollte fie fagen: 
„Kannſt du nicht, was diefe Männer und Frauen fonnten? 
Haben fie denn die Kraft dazu in fich felbjt oder nicht viel— 
mehr in dem Herrn, ihrem Gotte? Der Herr, ihr ©ott, 
bat mich ihnen geſchenkt. Warum ftellft du dich auf Dich 
felbft und fannjt doch nicht ftehen? Wirf dich ganz auf ihn; 
fürchte Dich nicht; er wird fich nicht entziehen und dich fallen 
laſſen; wirf dich ruhig auf ihm, er wird dich auffangen und 
heilen." Und ich errötete heftig, weil ich das Flüſtern jener 
Nichtigfeiten noch immer vernahm und zögernd und unent- 
ſchieden daftand. Und wiederum war’s, als wollte jene 
jagen: „Verjchließe doch dein Ohr vor jenen deinen un» 
reinen Gliedern auf Erden, ‚daß fie ertötet werben. Sie 
erzählen dir von Freuden, aber nicht, wie das Geje des 
Herrn deines Gottes." Alfo wogte der Kampf in meinem 
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Herzen, der Kampf meines Ichs gegen fich ſelbſt. — Aber 
Alypius ſaß unentwegt mir zur Seite und erwartete ftill 
den Ausgang meiner ungewöhnlichen Gemütsbewegung. 


28. As nun aber eine tiefe Betrachtung aus dem ge» 
heimen Grunde meiner Seele mein ganzes Elend vor die 
Augen meines Herzens gezogen und gerüdt hatte, da erhob 
fih in mir ein gewaltiger Sturm, einen gewaltigen Negen- 
guß von Thränen mit fich führend. Und um diefem und 
alt feinen Tönen freien Lauf zu laffen, ftand ich auf und 
verließ Alypius; die Einſamkeit jhien mir zum Weinen ge- 
eigneter; und fo zog ich mich fo weit zurüd, daß mir jelbit 
feine Gegenwart nicht mehr läftig fallen fonnte. In ſolchem 
Zuftand war ih, und er fühlte es; irgendetwas, glaube 
ich, ich weiß nicht mehr, was, hatte ich gejagt, und dabei 
war meine Stimme fat vom Weinen erftict gewefen, und 
fo hatte ich mich erhoben. Er blieb aljo in höchſtem Staunen 
auf dem Plage, wo wir geſeſſen hatten. Ich aber warf 
mich unter einem Feigenbaum, ich weiß nicht wie, zur Erbe 
nieder und ließ meinen Thränen die Zügel ſchießen, und 
nun brachen bie Fluten aus meinen Augen hervor, ein wohl: 
gefälliges Opfer, dir geweiht. Und ich Iprach zwar nicht genau 
mit folgenden Worten, aber doch in diefem Sinne mancherlei 
zu dir? „Und du, Herr, wie lange? Wie lange, Herr, willſt 
du jo gar zürnen? Gedenke nicht meiner früheren Miſſe— 
thaten!" Denn ich fühlte mich von ihnen fejtgehalten und 
brad in Jammern und Klagen aus. Wie lange, wie lange 
jollte e8 noch heißen „morgen“ und immer wieder „morgen“ ? 
Weshalb konnte nicht gleich, weshalb nicht zu dieſer Stunde 
meine Schmach beendet werden? 


29. So ſprach ich und weinte in der bitterjten Zer- 
knirſchung meines Herzens. Siehe, da höre ih aus dem 


201 





Nahbarhaufe von einer Knaben- oder Mädchenftimme in 
fingendem Ton immer wiederholen die Worte: „Nimm und 
liesl Nimm und lies!" Da verwandelten fich fogleich 
die Züge meines Angefichts, und ich begann angejtrengt dar— 
über nachzudenken, ob die Kinder bei irgendeinem Spiel 
dieje Worte zu fingen pflegten; und ich fonnte mich deſſen 
ichlechterding8 nicht entfinnen. So hielt ich denn den 
Thränenguß zurüd und ſtand auf; denn ich fonnte e8 mir 
nur deuten als, einen Befehl vom Himmel, die Schrift 
aufzuichlagen und dag erſte Kapitel, auf das ich ftoßen würde, 
zu lefen. Denn ich hatte gehört, daß Antonius die Worte 
der evangelischen Vorlefung, auf die er ganz zufällig zuge- 
fommen war, als eine für ihn unmittelbar bejtimmte Er- 
mahnung aufgefaßt hatte: „Gehe hin, verkaufe alles, was 
du halt, und gieb es den Armen, fo wirft du einen Schaf 
im Himmel haben, und fomm und folge mir nach”; und 
auf Grund dieſes Orakelſpruches habe er fich fofort zu dir 
bekehrt. So begab ich mich denn im heftiger Erregung zu 
dem Plate zurüd, wo Alypius jaß; denn dort hatte ich, 
als ich aufgeftanden war, die Schriften des Apoftels liegen 
laſſen. Ich ergriff fie, ſchlug auf und las fchweigend das 
Kapitel, das mir zuerft in die Augen fiel: „Nicht in Freffen 
und Saufen, nicht in Kammern und Unzucht, nicht in Hader 
und Neid; jondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriftum 
und laßt euch bei der Sorge für den Leib nicht durch Lüfte 
beherrſchen!“ Weiter wollte ich nicht leſen; ich brauchte 
e8 auch gar nicht. Denn gleich beim Schluß dieſes Satzes 
ergoß es ſich wie Licht und Sicherheit in meine Seele, und 
alle Finfternis und Zweifel waren dahin. 


30. Da legte ich meinen Finger oder ein Zeichen an 
- jene Stelle, ſchloß das Buch und teilte mit ruhigem Ange 
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fihte dem Alypius alles mit. Aber jener wollte auch für 
fih eine Weiſung ermitteln, wovon ich freilich nichts wußte, 
Er bat mich, jehen zu dürfen, was ich gelejen; ich zeigte 
es ihm; er las noch weiter, als ich gelefen hatte, und ich 
wußte den Inhalt der folgenden Stelle nicht. Dieje lautet 
aber: „ven Schwachen im Glauben aber nehmet aufl" 
Das bezog Alypius num auf fi und fagte e8 mir. Aber 
duch ſolche Ermahnung ward er ſtark und trat ohne wei— 
teres, gärungsreiches Zögern fofort meinem guten Entſchluſſe 
und Plane bei, der feinem, fchon jeit langer Zeit an Nein 
heit mir weit überlegenen Charafter jo wohl entiprad. So 
gehen wir zu meiner Mutter und erzählen; fie freut fi. 
Wir teilen ihr den ganzen Verlauf mit; fie frohlodt und 
triumphiert; und fie pries dich hoch, der du „mächtig biit, 
zu thun weit über unjer Bitten und Verſtehen“; denn fie 
ſah nun, wie viel mehr du ihr bewilligt hattejt durch meine 
Lebensführung, als fie zu erbitten pflegte unter Klagen, 
Seufzern und Thränen. Denn du haft mi zu dir be- 
kehrt, jodaß ich nun weder der Ehe noch fonjt einer Hoff- 
nung dieſer Welt nachtrachtete, jondern an dem Stamme 
des Glaubens feit ftand, an dem du mich ihr vor fo viel 
Jahren in der Traumoffenbarung gezeigt hatteft. Und du 
baft ihre Trauer in Freude gewandelt, weit reichlicher noch, 
als fie es gewünfcht; in eine weit erfreulichere und feujchere 
Freude, als fie von leiblichen Enfeln erwarten fonnte. 
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Neuntes Buch. 


1. „DO Herr, ih bin dein Knecht. Ich bin dein Knecht 
und der Sohn deiner Magd. Du haft meine Feſſeln 
gejprengt; ich will dir opfern Opfer des Dankes und 
Preiſes.“ Preijen ſoll dich mein Herz und mein Mund, 
und alle meine &ebeine follen jprechen: „Herr, wer ift bir 
gleih?" Sa, jo follen fie fprechen, und du antworte mir, 
und ſprich zu meiner Seele: „Ich bin dein Heil.“ Wer 
bin ih und was bin ich für ein Menſch?! Giebt es etwas 
Böſes, das ich nicht gethan oder, wenn nicht gethan, geredet 
oder, wenn nicht geredet, doch gewollt hätte? Du aber, 
Herr, bift gütig und barmherzig und fchauteft auf die Ab- 
gründe meine® Todes, und deine Nechte jchöpfte bis auf 
den Grund meines Herzens die Tiefen des Verderbens aus. 
Der Erfolg aber war mit einem Worte: nicht mehr wollen, 
was ich wollte, jondern ganz und gar nur wollen, was bu 
wollteit. 

Aber wo war denn nach jo langen Jahren, aus welcher 
geheimnisvollen Höhe oder Tiefe wurde jo plößlich hervor» 
gerufen mein freier Wille, kraft deſſen ich meinen Naden 
beugte unter bein fanftes Joch und auf die Achjeln nahm 
deine leichte Laſt, Jeſus Chriftus, mein Hort und mein Er» 
löſer? Wie lieblih war e8 mir plöglich geworden, den lieb- 
lichen Freuden der Eitelfeit fern zu fein! Hatte ich gefürchtet, 
fie hingeben zu müfjen, fo freute ich mich jet, fie hingeben 
zu dürfen. Du haſt fie ja aus meinem Herzen geriffen, 
du wahres, höchites, lieblichſtes Gut; du rifjeit fie heraus 
und tratejt nun jelbjt an ihrer Stelle ein, in jeglicher Be— 


"204 


ziehung Tieblicher und willfommener, nur nicht für Fleiſch 
und Blut; heller, als jegliches Licht, aber zugleich inner- 
licher al8 jegliches Geheimnis; höher als jegliche Ehre, frei- 
lih nur nicht für die, welche ihrer eigenen Höhe ſich be- 
wußt find. Nun war mein Geift befreit von den nagenden 
Sorgen, von dem Streben nad) Ehre und Gut, von der 
Sudt, den Ausjag der Lüſte immer aufs neue durch Scha- 
ben und Wälzen zu entzünden; und ich lallte dir entgegen, 
dir, meinem Neichtum und meinem Olanze und meinem 
Heil, dem Herren, meinem ott. 


2. Und ich beſchloß vor deinem Angeficht, die amtliche 
Zhätigfeit meines Mundes nicht mit aufjehenerregender Plöß- 
lichkeit abzubrechen, fondern unbemerkt dem Markt der Ge- 
ſchwätzigkeit zu entziehen, damit nicht fernerhin noch die Jüng- 
linge, die nicht deinem Gefe und deinem Frieden nachjinnen, 
ſondern thörichten Yügen und rechtlichen Streitigkeiten, durch 
meine Rede Waffen fich eritehen könnten für ihr raſendes 
Treiben. Und e8 traf fich glücklich, daß es nur noch fehr 
wenige Tage bis zu ven Weinlejeferien waren, und ich be- 
ſchloß, diejelben geduldig abzuwarten, um dann feierlich meinen 
Abſchied zu nehmen und, von bir freigefauft, fortan nicht 
wieder ein feiler Sklave zu werden. Unfer Blan nun war 
dir offenbar, den Menjchen aber war er, abgefehen von un- 
jerem Kreife, nicht befannt. Wir hatten unter einander 
abgemacht, daß er nicht diefem und jenem beliebig mitge- 
teilt werben jollte, wicwohl du ung, die wir num ſchon aug 
dem Thränenthal emporjtiegen und den Stufenpfalm an- 
ftimmten, fcharfe Pfeile gegeben batteft und glühende Kohlen 
gegen die heimtücifche Zunge, die unter dem Schein guten 
Rates widerfpricht und mit Behagen die beften Vorſätze wie 
eine Speife verſchwinden macht. 
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3. Ya, mit den Pfeilen deiner Liebe Hatteft du unfer 
Herz getroffen, und in durchbohrtem Gemüte trugen wir 
deine Worte; und die Vorbilder deiner Knechte, deren 
Finſternis du in Licht, deren Tod du in Leben gewandelt 
hattet, brannten allzumal im Schoße unjeres ‘Denkens und 
verzehrten die jchwere Schlafiuht, auf daß wir nicht zur 
Höhe führen, und entzündeten ung mächtig, daß heimtückiſche 
Zungen mit dem Blafen ihres Widerfpreheng ung nur 
zu beftigerer Glut anfachen, aber nicht unfer Feuer aus— 
blafen konnten. Anderſeits hätte es, weil unfer Vorſatz und 
Wunſch um deines, in allen Yanden heiligen Namens willen 
auch überall feine Lobredner gefunden hätte, doch wie Prahle- 
rei ausgejehen, wenn ich nicht den nahen Ferienanfang ab- 
gewartet, jondern vorher meiner öffentlichen, vor aller Augen 
offenfundigen Lehrthätigkeit entfagt hätte. Denn aller An- 
geficht Hätte fih auf Diejen meinen Schritt gerichtet, viele 
aber würden im Hinblid auf die nahen Weinlefeferien, denen 
ic) mit meinem Ausscheiden hätte zuvorkommen wollen, be- 
bauptet haben, ich wolle nur möglichit groß erfcheinen. Und 
was fonnte mir es nüten, daß man über meine Geſinnung 
allerhand Vermutungen aufjtellte und hin und ber ftritt, 
und jo doch nur unſer Gut verläftert wurde? 


4. Überdies hatte während jenes Sommers meine Lunge 
der allzu angeftrengten wifjenjchaftlichen Arbeit nicht völlig 
ftandgehalten und verriet durch Atembefchwerden und Bruft- 
fhmerzen ihre Erkrankung und nahm meiner Stimme bie 
Klarheit und ausgiebige Kraft. Das hatte mich zuerft in 
Berlegenheit gebracht, weil e8 mich faft mit Notwendigfeit 
zur Niederlegung oder, falls ich Heilung und Geneſung 
finden fonnte, wenigſtens doc zur Unterbrehung meiner 
arbeitsreichen Lehrthätigfeit zwang. Aber als nun der Ent» 
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ſchluß in mir fich voll und ganz entwicelte und ſtark ward, 
mich völlig frei zu machen und dich allein al8 den Herrn 
zu erkennen, da babe ih — du weißt ed, mein Gott — 
ſogar aufrichtige Freude empfunden, daß mir auch biefe, 
nicht aus der Luft gegriffene Ausrede zugebote ftand, wenn 
es galt, den Unmwillen derer zu beruhigen, welche um ihrer 
Söhne willen mir durchaus Feine Freiheit gönnten. Boll 
von dieſer Freude ertrug ich jene Zwiſchenzeit noch bis zu 
ihrem Ende. Es waren etwa noch drei Wochen, aber ich 
ertrug fie jtandhaft. Der Ehrgeiz, welcher mir die ſchwere 
Bürde meined Amtes hatte tragen helfen, war dahin; und 
ih wäre nunmehr ihrem ganzen Druck preisgegeben gewejen, 
wenn nicht die Geduld an feine Stelle getreten wäre. Nun 
fünnte mir vielleicht einer deiner Knechte, meiner Brüder 
mir das als Sünde anrechnen, daß ich, das Herz ſchon ganz 
erfüllt von deinem Dienfte, auch nur eine Stunde auf dem 
Lehrftuhl der Lüge noch hätte verharren mögen. Ich will 
darüber nicht ftreiten. Aber haft nicht du, barmderzigiter 
Herr, auch dieſe Sünde mit den übrigen, entjeglichen und 
todbringenden Sünden in dem heiligen Wafjerbade mir ver- 
ziehen und erlafjen? — 


5. Verecundus verging vor Ängftlicher Sorge infolge 
jenes unſers guten Entjchluffes, weil er einfah, daß er um 
der Bande willen, die ihn ganz und gar umfingen, bon 
unferem Kreije werde verlafjen werden. Er felbft war noch 
nicht Chrift, dagegen war feine Gattin bereits gläubig; aber 
gerade deshalb ward er burch eine engere Fefjel als mir 
übrigen von dem von uns eingejchlagenen Wege zurüd- 
gehalten. Und er fprach e8 aus, daß er nur auf folche 
Weiſe Chriſt fein wolle, wie er es eigentlich gar nicht fein 
fonnte. In lichenswürbiger Weiſe bot er und den Aufent- 
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halt auf feinem Landgut an, fo lange wir dort verweilen 
wollten. Dafür wirft du, Herr, in der Auferjtehung der 
Gerechten ihm den verdienten Lohn geben, wie du jeßt ſchon 
das verdiente Erbteil ihm gegeben haft. Von leiblicher 
Krankheit ergriffen, wurde er — freilich in meiner Abweſenheit, 
als ich jchon in Rom war — gläubiger Chrift und fchied 
als ſolcher aus dieſem Leben; und fo haft bu nicht nur an 
ihm, fondern auch an und Barmherzigkeit geübt, indem wir 
nun beim Andenken an feine ungemeine, freundjchaftliche 
Liebenswürdigfeit gegen uns nicht von dem unerträglich 
Ihmerzlihen Gedanken gequält wurden, daß er nicht zu deiner 
Herde gehöre. Dank dir, unfer Gott; dein Eigentum find 
wir; des ijt die Fülle deiner Ermahnung und deines Troftes 
Zeugnis. Getreu in deinen Verheißungen, giebft du dem 
Verecundus anftatt feines Landgutes Cafjictacum, wo mir 
vom unruhigen Treiben der Welt Ruhe fanden in dir, die 
Seligfeit deines ewig grünenden Paradiejes, weil du ihm 
bienieven die Sünden vergeben haft, auf dem fruchtbaren 
Berge, auf deinem Berge, dem Berge des reichiten Ge— 
deiheng. 


6. Damals aljo war er jeinerfeitS fehr beunrufigt. 
Unfere Freude teilte Dagegen Nebrivius. Denn wiewohl er 
ebenfalls noch nicht Chrift war und zudem dem verhängnis- 
vollen Irrtum verfallen war, daß er den irdiſchen Leib 
deines Sohnes, der ewigen Wahrheit, für einen Scheinleib 
bielt, fo hatte er fich doch bald daraus emporgearbeitet und 
ging nun vorläufig feinen eigenen Weg, noch nicht irgendwie 
in die heiligen Geheimniffe deiner Kirche eingeweiht, aber 
doch wenigftens im eifrigften Forſchen nach der Wahrheit 
begriffen. Auch er ift bald nach meiner Befehrung und 
meiner, in deiner heiligen Taufe vollzogenen Wiedergeburt 
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gläubiger Katholik geworden, hat dir in vollkommener Keuſch⸗ 
heit und Enthaltſamkeit in Afrika in ſeiner Heimat gedient 
und iſt dann, als feine ganze Familie durch ihn zum Chriſten⸗ 
tum befehrt war, von dir aus diefer Zeitlichfeit abgerufen. 
Nun lebt er im Schofe Abrahams immerdar. Ya, mas 
auch durch den „Schoß Abrahams“ bezeichnet fein mag, dort 
lebt Nebridius, mein geliebter Freund, für dich aber, Herr, 
ein in Gnaden angenommened Kind, der Sohn, ven ich 
als Freigelafjener und Erlöfter dir geiftig zeugte; dort lebt 
er gewiß. Denn wo fände fonft eine ſolche Seele ihre 
Ruheſtatt? Dort Iebt er in dem bimmliichen Leben, 
darüber er mich armes, unmwifjendes Menſchenkind jo oft 
ausgefragt bat. Nun nähert er nicht mehr fein Ohr mei» 
nem Munde, fondern den Mund feines Geiſtes deinem 
Lebensquell und darf Weisheit trinfen, jo viel feine Sehn- 
fucht zu faffen vermag, in endlofer Seligfeit. Aber freilich 
in diefem feligen Rauſche wird er, denfe ich, auch meiner 
nicht vergefjen, da du, Herr, der du ſelbſt fein Trank bift, 
meiner gedenkeſt. 

So ſtand e8 damals mit und: Wir tröfteten den Vere— 
cundus, der, unbeſchadet unferer gegenfeitigen Freundſchaft, 
über unfere Belehrung und ihre Folgen traurig war, und 
ermahnten: ihn, der Stufe feines Chriftentums, nämlich dem 
ehelichen Leben, entfprechend Glauben zu üben. Bei Ne 
bridius aber warteten wir nur darauf, wann er ung folgen 
werde, weil er e8 ohne weiteres konnte und auch fat ſchon 
im Begriff war e8 zu thun. Und fiehe, endlich waren auch) 
jene Zage vorübergegangen, die mir fo lang und zahlreich 
dünften, weil ich mich jehnte nach voller Muße und Frei- 
heit, um dir aus ganzer Seele zu fingen: „Mein Herz 
jpricht zu dir: „Sch habe dein Antlig gefucht; ja, 2 | 
bein Antlig will ich ſuchen.“ 
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7. So kam der Tag, am dem ich thatfächlich erlöſt 
wurde von dem Lehramte der Redekunſt, von dem mein 
Dichten und Trachten jchon erlöft war. Und es gefchah. 
Du befreiteft meinen Mund von dem Dienfte, von dem bu 
mein Herz ſchon befreit hatteſt, und voll Freude pries ich 
dich, als ich mich mit allen Meinigen aufs Landgut zurückziehen 
fonnte. Von meiner wifjenjchaftlichen Thätigkeit dort, welche 
zwar jchon in deinem Dienfte ftand, aber doch noch etwas 
den Geift der Hoffartsihule atmete, gleihfam um davon 
zur Ruhe und Freiheit zu kommen, legen die Schriften, bie 
aus meinen Disputationen mit den Anweſenden hervor- 
gegangen, und meine Monologen, die ich vor deinem An—⸗ 
gefichte niederjchrieb, Zeugnis ab, von meinen wiljenjchaft- 
lihen Verhandlungen mit dem fernen Nebrivius meine 
Briefe. Und wie follte ich Zeit finden, alle die großen 
Wohlthaten, die du mir während jener Zeit eriwiejen haft, 
aufzuzählen, zumal ich von anderen, noch größeren Wohl- 
thaten berigten muß? Meine Erinnerung ruft mir mein 
damaliges Ich ins Gedächtnis zurüd, und e8 wird mir zur 
willkommenen Pflicht, dir, Herr, zu befennen, mit welchen 
Zriebftacheln du mein Inneres völlig gezähmt haft, wie du 
meinen Sinn geebnet, die Berge und Hügel meiner Ideen 
niedrig, meine frummen Gedanken gerade und meine rauhen 
Pfade janft gemacht haft, und wie du bald auch den Aly- 
pius jelbft, ven Bruder meiner Seele, dem Namen deines 
Eingeborenen, unjers Herrn und Heilandes Jeſus Chriftug, 
unterworfen haft, von dem er zuerft in unferer Wiſſenſchaft 
gar nichts wifjen wollte: wünfchte er doch zunächſt, unſere 
wifienjchaftliche Thätigfeit ſolle lieber nad den Zedern ber 
‚hohen Schule duften, welche der Herr doch ſchon zerbrochen 
hatte, als nad) ven Kräutern der Kirche, welche den Schlangen» 
biß zu heilen vermögen. 

Biblioth. theol. Klaſſ. 12. 14 
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8. Wie habe ich mit dir, mein Gott, gerevet, als ich 
die Pſalmen Davids las, die glaubensinnigen Lieder, die 
Klänge der Frömmigkeit, die den Geift des Hochmuts aus- 
treiben, — damals, als ich noch unerfahren war in deiner 
echten Liebe und auf dem Landgut als Katechuntene voller 
Mufe mit meinem Mitfatechumenen Alypius zufammen 
war, und auch meine Mutter uns ihre Gegenwart jchenfte 
mit ihrem echt weiblichen Wejen und mannhaften Glauben, 
mit ber Sicherheit einer ehrwürbigen Greifin, der Xiebe 
einer Mutter und der Frömmigkeit einer Chriftin! Wie 
habe ich mit dir gerebet bei jenen Palmen, und wie ward 
durch fie mein Herz gegen dich entzündet! Wie gern hätte 
ich fie, wenn ich gefonnt, dem ganzen weiten Erdkreis vor- 
gelefen wider den Hochmutsteufel des menjchlichen Geſchlechtes! 
Und doch — fie werden ja auf dem ganzen Erdfreis ge- 
fungen, und „nichts ift vor Deiner Hite verborgen.” Mit 
welcher Heftigfeit und mit wie bitterem Schmerze zürnte 
ich den Manichäern! Und doch hatte ich wiederum Mitleid 
mit ihnen, daß fie diefe Heiligtümer, dieſe Heilmittel der 
Seelen nicht kännten und in heillofer Verblendung fich wider 
das Gegengift jträubten, wodurch fie hätten Heilung finden 
können. Ich hätte gewünfcht, daß fie Damals irgendwo im 
meiner Nähe gewejen wären und, ohne daß ich ihre Gegen» 
wart geahnt hätte, mein Angeficht gefehn und meine Worte 
gehört Hätten, wenn ich in meiner damaligen Mußezeit den 
vierten Palm las, wie jener Palm auf mic) wirkte. „Da 
ich ihn anrief, erhörte mich der Gott meiner Gerechtigfeit; 
in der Angſt haft du mir freie Bahn gemacht. Erbarme 
dich, Gott, und erhöre mein Flehen.“ Sie hätten e8 hören 
follen, ohne daß ich von ihrem Zuhören etwas wußte, auf 
daß fie nicht wähnten, um ihretwillen rede ich das, was ich 
zwiſchen diefen Worten redete. Denn freilich thatjächlich 
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würde ich das nicht ausgefprochen und nicht jo ausgefprochen 
haben, wenn ich gemerft hätte, daß fie mich hörten und 
ſähen; und wenn ich e8 doch ausgefprochen hätfe, würden 
fie e8 doch nicht jo aufgenommen haben, wie es gemeint 
war, da ich es mit mir und für mich ausſprach vor deinem 
Angefihte aus dem ureigenften Triebe meiner Seele. 


9. Schaudern fam über mich und Furcht, und doch zu- 
gleich glühende Hoffnung und Frohloden ob deiner Barm— 
herzigfeit, mein Bater. Und das alles machte ſich Bahn durch 
meine Augen und meinen Mund, fo oft dein guter Geift 
fih an mich wandte mit den Worten: „Ihr Menſchenkinder, 
wie lange wollt ihr trägen Herzens fein? Wie habt ihr 
das Eitle fo lieb und die Lügen fo gerne?* Denn ich hatte 
das Eitle lieb gehabt und die Lüge gerne. Und du, Herr, 
batteft ſchon „deinen Heiligen erhöht, ihn von den Toten 
erwect und gejebt zu deiner Rechten, daß er von dort aus 
der Höhe feine Verheißung ſende, den Zröfter, den Geift 
der Wahrheit; und er hatte ihm ja auch jchon gefandt, aber 
ih wußte es nicht. Er hatte ihn gejandt, weil er ſchon 
erhöht war, auferjtanden von den Toten, aufgefahren gen 
Himmel.“ Vorher aber „war der Geift noch nicht gegeben, 
weil Jeſus noch nicht verklärt war“. Und der Prophet 
ruft: „Wie lange wollt ihr trägen Herzens fein? Wie 
habt ihr das Eitle fo lieb und die Lügen fo gerne? Wiſſet 
es nun, daß der Herr feinen Heiligen erhöht hatl“ Er 
ruft: „Wie lange?” Er ruft: „Wiffet es!“ Und ich hatte 
fo lange e8 nicht gewußt, das Eitle lieb gehabt und die 
Rügen gerne. Deshalb hörte ich und erbebte; denn zu folchen 
Menſchen wird es gefagt, wie ich nach meinem Bewußtfein 
einer gewejen war. Denn in den Phantafiegebilden, denen 
ich anftatt der Wahrheit angehangen hatte, war Eitelfeit 
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und Lüge. Und viele, fchwere und laute Klagen ftieß ich 
aus in dem Schmerze meiner Erinnerung. Ach, hätten es 
doch die vernommen, welche noch immer „das Eitle jo Lieb 
haben und die Lügen fo gerne“! Vielleicht wären fie un- 
fiher geworden und hätten fich Losgefagt von ihrem Treiben; 
und du hätteft fie erhört, wenn fie zu bir gerufen hätten; 
denn den wirklichen, leiblichen Tod iſt für ung der gejtorben, 
ver bei bir für ung mit feiner Fürbitte eintritt. 


10. Ich las: „Zürnet, und fündiget nicht!“ Und in 
welche Bewegung geriet ich, mein Gott, da ich num jchon 
gelernt hatte, mir ſelbſt der Vergangenheit halber zu zürnen, 
um in Zukunft nicht fürber zu jündigen? — Und zwar mit 
Recht zu zürnen, weil nicht eine fremde Subjtanz, ein Weſen 
aus dem Reich der Finfternis in mir fündigte, wie diejenigen 
behaupten, die fich jelbft nicht zürnen und ſich Zorn häufen auf 
den Tag des Zorns und der Offenbarung deines gerechten 
Gerichts. Denn meine Güter fand ih nun nicht mehr 
draußen; ich fuchte fie nicht mehr mit meinen leiblichen Augen 
in dieſem fichtbaren Sonnenlichte. Denn die in der Außen- 
welt ihre Freude finden wollen, werben leicht zunichte; fie 
verlieren fich in dem, was fichtbar und zeitlich ift, und leden 
mit ewig Hungerndem Sinne an den Gedankenbildern zeit 
licher Dinge. O daß fie Doch folches Faftens müde würden 
und ſprächen: „Wer wird ung wahre Güter zeigen?“ Dann 
wollten wir Iprechen, daß fie e8 hörten: „Offenbar geworben 
ift unter und das Licht deines Angefichtes, Herr." Denn 
wir find nicht „das Licht, Das jeglichen Menſchen erleuchtet“, 
jondern wir empfangen unfer Licht von dir, auf daß wir, 
die wir weiland Finfternis waren, nun ein Licht find in 
dir. O daß fie das Ewige fchauten, wie es jo vein inner 
lich iſt! Ich Hatte e8 ja gefoftet und war betrübt, weil ich 
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es ihnen nicht zeigen Tonnte, wenn fie zu mir fommen würben, 
ihr Herz fern von dir und mit ihren Augen nur auf das Äußer⸗ 
liche gerichtet. D daß fie fprächen: „Wer wird ung wahre 
Güter zeigen!" Denn da, als ich mir zürnte, drinnen auf 
meinem Lager, als ich innerlich getroffen war, als ich meine 
Vergangenheit dahingefchlachtet und dir geopfert hatte, mein 
Sinnen auf meine Erneuerung richtete und deiner harrte, 
da wurdeſt du mehr und mehr mein ſüßes Gut und gabft 
mir Fröhlichkeit in mein Herz. Und ich jubelte auf, fo oft 
ich dies fichtbar im Pfalter las und unfichtbar in mir er» 
fuhr; und ih wünjchte mir feine weiteren irbifchen Güter 
mehr, daß ich die Zeitlichkeit für einen Raub erachtet hätte 
und jelbjt ein Raub der Zeitlichkeit geworden wäre; denn 
ich Hatte in dem ewigen Einen weit befjer „Korn und Wein 
und Ol. 


11. Und bei dem folgenden Verſe ftimmte ich mit lauter 
Stimme von ganzem Herzen an: „OD im Frieden zu ruhn, 
ganz in ihm felbft zu ruhen!“ O herrliches Wort: „Ich 
werde entichlafen und ruhig ſchlummern!“ Denn wer will 
wider ung fein, wenn fich erfüllt, was gefchrieben fteht: 
„Der Tod ift verjchlungen in den Sieg" —? Und du 
bift im höchſten Sinne das ewige Selbft, der du dich nicht 
verändert, und in dir ift die Ruhe, da man aller Mühen 
vergißt, weil fein anderer neben dir befteht; und nicht um 
ein buntes Bielerlei von Dingen zu erwerben, die nicht 
find, was du bift, haft du mich geichaffen, ſondern du, Herr, 
haft mich zu einheitlihem Streben auf Hoffnung gegründet. 
Ich las und las und ward Feuer und Flamme; und ich 
wußte nicht, wie ich mich ftellen follte zu jenen fühllofen 
Toten, den Manichäern, zu denen auch ich gehört hatte, 
ein Verpeſteter, ein bitterer Zeind und Widerſacher, blind 
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gegenüber den Schriften, die von ſüßem, himmliſchem Honig 
trieften und von deinem Lichte durchleuchtet waren; und ich 
härmte mich ab über bie Feinde dieſer deiner Schrift. 


12. Wie könnte ih) mir alles insg Gedächtnis zurüd- 
rufen, was ich in jenen Tagen der Muße erlebte? Aber 
ich habe nicht vergefjen und will nicht verhehlen die Schärfe 
deiner Geifel und die wunderfame Schnelligkeit deines Er- 
barmens. Du marterteft mich damals mit heftigem Zahn- 
ſchmerz; als derſelbe fo ftarf wurde, daß ich nicht mehr 
Iprechen konnte, da fühlte ich mich in der Seele getrieben, 
alfe anweſenden Meinigen zu ermahnen, daß fie für mid 
Fürbitte einlegen follten bei dir, du Gott jeglichen Heile. 
Ich Ichrieb meinen Wunſch auf eine Wachstafel und gab 
es ihnen zu leſen. Und jo bald wir betend die Kniee 
beugten, war der Schmerz dahin. Aber was für ein Schmerz! 
Und wie ſchnell war er vorüber; ich erbebte, ich befenne 
e8, mein Herr, mein Gott; eine folhe Erfahrung hatte ich 
von meiner Kinpheit an noch nie gemacht. Und ih nahm 
tief in mich auf deine Winfe und voll Glaubens und Freude 
lobte ich deinen Namen. Und verjelbe Glaube nahm mir 
auch alle Sicherheit bezüglich meiner bisherigen Sünten, für 
die ich noch nicht durch das Bad deiner Taufe Vergebung 
gefunden hatte. 


13. Am Schluß der Weinlejeferten machte ich die Ans 
zeige, daß die Mailänder für ihre Studenten fich nach einem 
anderen Wortkrämer umjehen möchten; denn ich hätte mich 
einerfeit8 entjchloffen, dir allein zu dienen, und anderjeits 
machten mich meine Atembejchwerden und Bruftichmerzen 
für jenen Beruf untauglid. Sodann bekannte ich deinem 
Biſchof, dem heiligen Ambrofius, brieflich meine früheren 
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Derirrungen und meinen gegenwärtigen Wunſch, mit der 
Ditte, mir zu vaten, was ich jett aus deiner heiligen Schrift 
vor allem leſen jolle, um zum Gmpfang ver herrlichen 
Taufgnade beſſer vorbereitet und zugerüftet zu werben. 
Jener empfahl mir den Propheten Jeſaias, wohl deshalb, 
weil dieſer deutlicher noch al8 alle anderen das Evangelium und 
die Berufung der Heiden weisfagt. Indes als ich das erfte 
Stück nicht recht verftand, verihob ih, in der Meinung, 
daß er überall jo ſchwer jei, die Wiederholung auf die 
Zeit, wo ich geübter fein würde in der Sprache des Herrn. 


14. Als dann die Zeit Fam, wo ich als Taufkandidat 
meinen Namen mußte eintragen laſſen, verließen wir das 
Land und fehrten nach Mailand zurüd. Auch Alypius vers 
langte mit mir nach der Wiedergeburt in dir; er hatte fich 
ſchon in die Demut gehüft, wie fie deinen heiligen Gaben 
entjpricht, und zähmte feinen Leib mit folcher Tapferkeit, daß 
er jogar auf dem eisbevedten Boden Italiens in unerhörtem 
Wagnis barfuß wandelte. Mit und nahmen wir den jungen 
Adeodat, meinen natürlichen Sohn, den ich in meiner 
Sünde gezeugt hatte. Du hatteft deine Güte in ihm offen- 
bart. Er war erft ungefähr fünfzehn Jahre alt, aber an 
Geift überragte er manche würdige und gelehrte Männer. 
Deinen Gaben nur gilt mein Belenntnis, Herr mein 
Gott, du Schöpfer des Al, der bu vielvermögend bift, 
auch die Folgen unjeres unordentlichen Weſens wohl zu 
oronen: denn an jenem Knaben hatte ich nur infofern 
Anteil, al8 er meiner Sünde das Dajein verbanfte. Denn 
wenn er von mir in deiner Zucht aufgezogen wurbe, jo 
hatteft nur Du mir Dies eingegeben und Fein anderer: 
Deinen Gaben nur gilt mein Bekenntnis. Ich habe ein 
Buch geihrieben unter dem Titel „Der Lehrer”; Adeodat 
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iſt es, der dort mit mir im Dialog auftritt. Du weißt, 
daß alles, was dort als Rede meines Genoſſen dem Dialog 
eingegliedert iſt, ſeine Gedanken ſind aus der Zeit, da er 
ungefähr ſechszehn Jahre alt war. Und noch manches 
andere Wunderbare habe ich an ihm erlebt. Ich habe mich 
entſetzt über ſolche Geiſtesanlagen; wer anders als du allein 
könnte ſolche Wunder ſchaffen? Eilends haſt du ſein Leben 
hienieden beendet; und mit um ſo größerer Seelenruhe darf 
ich fein gedenken; brauche ich doch nicht für feine Jünglings— 
und Manneszeit, ja überhaupt nicht für ihn irgendwelche 
Gefahren zu fürchten. Ich habe ihn als meinen Genofjen 
zugleich mit mir in deinen Gnadenbund aufnehmen Laffen, 
um ihn weiter zu erziehen in deiner Zucht. Und wir em- 
pfingen die Taufe, und dahin war nun für und alle Sorge 
um die Vergangenheit. Ich konnte nicht ſatt werden in 
jenen Tagen von deiner wunderfamen Süßigkeit, von ber 
Betrachtung deines unendlich tiefen Heilsratfchluffes für bie 
Menſchheit. Wie habe ich Thränen vergoffen bei beinen 
Liedern und Gefängen, tiefbewegt von den Klängen deiner 
hieblih fingenden Kirche. Jene Klänge ftrömten berein in 
mein Ohr, und mit ihnen zog die Wahrheit ein in mein 
Herz; und jo wurden Frömmigkeit und Andacht in mir 
wah, und Thränenftröme erleichterten meine Seele, und 
mir war wohl dabei. 


15. Noch nicht lange hatte die Kirche zu Mailand ans 
gefangen, Zroft und Ermahnung auf diefe Weife feierlich 
zum Ausdrucd zu bringen, fo daß chriſtliche Brüder Stimmen 
und Herzen mit großem Eifer zu harmoniſchem Klange ver» 
banden. Es war gerabe ein Jahr her oder doch nur wenig 
länger, daß Yuftina, die Mutter des jungen Kaifers Balen- 
tinian, den Gottesmann Ambrofius verfolgte im Intereſſe 
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ihrer Keerei, zu der fie von den Arianern verführt war. 
Wachend harrte die fromme Gemeinde in der Kirche, bereit, 
mit ihrem Biſchof, deinem Knechte, zu fterben. Dort lebte 
auch meine Mutter, deine Magd, in Sorgen und Wachen 
eine der erjten, ihren Gebetsübungen. Ich aber, wiewohl 
noch unberührt von der Glut deines Geiftes, wurde doch 
auch durch die Beitürzung und den Schreden in der Stadt 
im Innerjten mit ergriffen. Damald wurde, der Sitte der 
morgenländiichen Chriften entjprechend, der Gelang von 
Hymnen und Pjalmen eingeführt, damit das Volk nicht 
durch ermüdende Trauer matt würde; und dieſe Einrichtung 
iſt bi8 auf den heutigen Tag beibehalten und von vielen, 
ja faſt von allen beinen Gemeinden auch jonft auf dem 
Erdkreiſe nachgeahmt. 

16. Damals eröffneteſt du auch deinem eben erwähnten 
Biſchof durch eine Viſion den Ort, an welchem die Leiber 
der Märtyrer Protaſius und Gervaſius verborgen lägen, 
welche du foviel Jahre hindurch in dem Schate deiner 
heiligen DBerborgenheit umverjehrt aufbewahrt hatteſt, um 
fie zu günftiger Stunde von dort wieder and Tageslicht zu 
bringen zur Bezähmung weiblichen, aber doch Fatjerlichen 
Wütend. Denn da die Märtyrergebeine aufgefunden und 
mit geziemenden Ehren zur Bafilica de8 Ambrofius über- 
führt wurden, wurden nicht nur Leute, die von unreinen 
Geijtern gequält waren, geheilt und zwar unter Selbit- 
bezeugung eben jener Dämonen, jondern e8 begab fich auch, 
daß ein Dann, der fchon mehrere Jahre blind war, ein 
Einwohner der Stadt und in der ganzen Stabt befannt, 
auf feine Fragen erfuhr, weshalb das Volk einer jo lär- 
menden Fröhlichkeit fich hingebe, jofort aufiprang, fi) von 
feinem Führer dorthin bringen ließ, dort auf feine Bitten 
die Erlaubnis erhielt, mit feinem Schweißtuch die Bahre 
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der „vor deinem Angeficht fo koſtbaren Leichname einer 
Heiligen“ zu berühren und dann, jobald er dies Tuch an 
feine Augen brachte, das Augenlicht fofort wieder erhielt. 
Darum breitete ſich nun das Gerücht nach allen Seiten hin 
aus, und man fang dir glühende, prangende Loblieder, und 
die Seele jener Feindin der Kirche wurde jo zwar noch 
nicht zum gefunden Glauben emporgehoben, aber doc, wenig- 
ſtens von weiterer Verfolgungswut abgehalten. — Dant 
dir, mein Gott! Woher und wohin haft du meine Er- 
innerung fo wunderbar geleitet, daß ich auch Dies bir be- 
fennen follte, nachdem ich e8 trog feiner bedeutenden Wich- 
tigfeit vergeffen und bisher übergangen hatte? Und doch 
damals, als fo „der Wohlgeruch deiner Salben duftete“, 
war ich noch nicht Dir eilend nachgefolgt. Darum vergoß 
ih nun bei den Klängen deiner. Lobgefänge um jo mehr 
Thränen, einft in Bellommenheit atmend in ber Berne von 
dir, und jest enplich in vollen Zügen die Himmelsluft ein- 
atmend, foweit dieje verwelfende Hütte des leiblichen Lebens 
fie zu fafjen vermochte. 


17. Du, der du „einträchtige Seelen in einem Haufe 
wohnen läßt“, haft uns ſodann auch unjern jungen Lands⸗ 
mann Evodius zugefelt. Er war als Staatsbeamter Re— 
gierungsfommilfar geweſen, hatte fich aber eher als wir zu 
dir befehrt und die Taufe empfangen, jeinen weltlichen 
Dienft aufgegeben und fich zu deinem Dienfte gerüftet. Wir 
lebten zufammen und wollten auch nad heiligem Entſchluß 
zufammen wohnen. Wir warfen die Frage auf, wo wir 
wohl am beiten uns deinem Dienjte widmen fünnten, und 
wir fehrten mit einander nach Afrika zurüd. Als wir bei 
Oſtia an der Tibermündung waren, ftarb meine Mutter. 

Manches muß ich übergehen, weil ich eilen muß. Nimm 


auch aus meinem Stillichweigen, mein Gott, Preis und 
Dank für unzählige Wohlthaten! Aber nicht übergehen 
will ich alles, was meine Seele ans Licht bringen möchte 
über jene, deine Magd, die mich ans Licht gebracht hat, 
mit ihrem Leibe, daß ich das Licht der Welt, mit dem 
Herzen, daß ich das Licht der Ewigkeit ſchauen ſolle. Nicht 
ihre, ſondern beine Gaben preife ich in ihr. Denn auch fie 
hatte fich felbjt ja weder gejchaffen noch erzogen, ſondern 
du haft fie gefchaffen, und weder Vater noch Mutter wuß- 
ten, was aus ihrem Kinde werden würde. Und erzogen 
wurde fie in deiner Furcht durch den Herricherftab deines 
Chriſtus, durch die Führung deines eingeborenen Sohng, 
in einem gläubigen Haufe, einem guten Gliede einer 
Kirchengemeinjchaft. Aber mehr noch als ihrer Mutter 
Sorgfalt bezüglich ihrer Erziehung pflegte fie diejenige einer 
bochbetagten Magd zu preiien, welche noch ihren Vater in 
feiner Kindheit getragen hatte, wie eben fleine Knaben von 
beranwachjenden Mädchen auf dem Rüden getragen zu werben 
pflegen. Um deswillen und wegen ihres hohen Alters und 
trefflihen Charafters wurde fie in dem chrijtlichen Haufe 
von der Herrſchaft gebührend geehrt. So führte fie nun 
auch die ihr übertragene Aufficht über die Töchter ihrer 
Herrihaft mit großer Treue und übte bei der Zucht, wo 
joldhe notwendig war, heilige Strenge und Energie, bei der 
Belehrung Beionnenheit und Klugheit. So gab fie z. B. 
nicht zu, daß die Kinder außerhalb der Zeiten, wo fie am 
Tiſch ihrer Eltern ihr einfaches Mahl erhielten, auch bei 
dem brennendften Durfte Wafjer tränfen. Sie wollte der 
böfen Gewohnheit vorbauen und fügte das vernünftige Wort 
hinzu: „Jetzt wollt ihr Waffer trinken, weil ihr zum Wein- 
trinken feine Gelegenheit habt; wenn ihr aber ſpäter ver— 
heiratet feid und Küche und Keller unter euch habt, fo 
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wird euch bloßes Waffer nicht mehr jchmeden, aber das 
Trinken habt ihr euch dann für immer angewöhnt.“ So 
pflegte fie durch derartige Belehrung und durch eindrucks⸗ 
volles Gebieten die Gier des zarten Kindesalters zu zügeln 
und die durftigen Mädchen an ein fittiames Maßhalten zu 
gewöhnen, daß fie bald zu allem, was fich nicht ziemte, auch 
feine Luft mehr verjpürten. 


18. Und dennoch hatte, wie beine Magd mir, ihrem 
Sohne, erzählte, auch bei ihr der Hang zum Weintrinfen 
ſich eingejchlihen. Denn wenn fie, der Sitte gemäß, als 
ein verftändiges Mädchen, von ihren Eltern den Auftrag 
erhielt, Wein aus dem Faß zu zapfen, jo pflegte fie wohl 
aus dem offenen Schöpfbecher, den fie unter den Hahn 
hielt, bevor fie den Wein in die Flaſche goß, mit ben 
Rippen etwas zu nippen, — nur ganz wenig, weil ver 
Wein ihr widerftand. Das that fie aber nicht aus wein» 
jeliger Begehrlichkeit, jondern zunächſt aus jugendlichen 
Übermut, der in mancherlei Gelüften auffteigt und in ven 
Kindesfeelen durch den nachdrücklichen Ernſt der Eltern 
niedergehalten zu werben pflegt. So fügte fie nun zu dem 
uriprünglich ganz Heinen Schlud täglich immer etwas hinzu 
und hatte fich auf dieſe Weile — denn „wer das Geringe 
gering achtet, fommt allmählich immer mehr herunter” — 
bald angewöhnt, fait ganz gefüllte Becher Weines in einem 
Zuge auszutrinfen. Wo blieb da nun die Huge Alte und 
ihr ſtrenges Verbot? Sie hätte gegen die verborgene 
Krankheit gar nichts vermocht, wenn nicht du, Herr, zu 
unjerm Heile über und wachteft. Denn da, wo Vater und 
Mutter und Erzieherin fern waren, warft du Doch zugegen, 
der du und geichaffen haft, der du uns rufit, der du jelbft 
durch verkehrte Menfchen etwas zum beften unjerer Seelen 
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ausrichteit. Wie Haft du es nun damals gemacht, mein 
Gott? Auf welchen Wege haft du fie geheilt und zur 
Beſſerung geführt? Du Tießeft von einer anderen Seele 
ein hartes und jpigiges Scheltwort ausgehen, das du nach 
deiner verborgenen Vorjehung gleichlam als Operations- 
mefjer brauchteft, mit einem Schnitt das ganze wilde 
Bleiih jener Angewohnheit zu bejeitigen. Denn die Magd, 
mit der fie zum Weinzapfen in den Keller zu gehen pflegte, 
geriet, wie es ja wohl zumeilen vorkommt, unter vier 
Augen mit ihrer jungen Herrin in Streit und warf ihr 
plöglich ihr Unrecht vor, indem fie fie unter bitteren An- 
griffen eine „Weinjänferin” nannte. Das traf, und nun 
achtete fie auf ihre häßliche Gewohnheit, verurteilte fie fo- 
gleih und Iegte fie ab. Wie durch fchmeichelnde Freunde 
Menſchen verdorben werben, jo werben fie durch Angriffe 
von Feinden meiſt gebejjert. Und bu vergiltft ihnen nicht 
nah den Erfolgen ihrer Thaten, die du allein herbeiführft, 
fondern nach ihren eigenen Abfichten. Denn die Magd 
wollte in ihrem Zorn ihre junge Herrin ärgern, nicht heilen; 
und nur deshalb gejchah dies heimlich, weil entweder gerade 
dort erjt der Streit zwilchen ihnen ausgebrochen war, oder 
weil fie vielleicht jelbft nicht ebenfalls in Verlegenheit 
fommen wollte durch den Vorwurf, daß fie die Anzeige erft 
fo ſpät mache. Aber du, Herr, Herricher über alles, was 
im Himmel und auf Erden ift, ver du nach deinen Zwecken 
lenkeſt die tiefen Fluten der Wafjerbähe und den Strom 
der Zeiten, der felbft in feinem wilden Strudel deine ord- 
nende Hand verrät, du haſt hier auch die Franke Stimmung 
der einen Seele benutt, die andere zu heilen; bamit der 
aufmerkſame Beobachter e8 nicht feiner Macht zufchreibe, 
wenn duch fein Wort und auf fein Beitreben Hin ein 
anderer wirklich gebefjert wird. 
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19. Nachdem fie fo fittfam und mäßig erzogen war 
und eigentlich eher von dir den Gehorſam gegen ihre Eltern, 
als durch ihre Eltern den Gehorſam gegen dich gelernt 
hatte, trat fie, jobald fie das heiratsfähige Alter erreicht 
hatte, in die Ehe und biente ihrem Gatten als ihrem 
Herrn. Und fie fuchte ihn für dich zu gewinnen, indem fie 
ihm von dir redete durch ihren edlen Charakter, den du ihr 
gegeben hattet, und durch den fie ihrem Manne Achtung, 
Liebe und Bewunderung zugleich abnötigte. Seine eheliche 
Untreue ertrug fie aber fo janftmütig, daß fie deswegen 
niemal8 mit ihrem Gatten in Streit geriet. Denn fie 
harrte deines Erbarmens für ihn, daß er durch den Glau- 
ben an dich Keufchheit lernte. Zudem war er num ebenjo 
aufbraujend in feinem Zorn, wie grenzenlos gutmütig in 
feinem Wohlwollen. Sie aber hatte e8 gelernt, dem Zorne 
ihres Mannes feinen Wiverjtand entgegenzufegen, nicht einmal 
mit dem Munde, gefchweige denn mit Thätlichfeiten. Aber 
wenn fie ihn dann, nachdem er fich ausgetobt hatte, wieder 
ruhig und in günftiger Stimmung ſah, dann pflegte fie 
ihm über ihre Handlungsweile NRechenfchaft abzulegen, wenn 
er fich vielleicht unüberlegterweiſe hatte hinreißen lafjen. 
Wenn endlich manche Ehefrauen, die viel janftere Männer 
hatten, die Spuren von Schlägen auf ihrem entftellten An— 
gefichte trugen und bei ihren freundichaftlichen Unterhals 
tungen auf den Lebenswandel ihrer Gatten zu jchelten 
pflegten, jo ermahnte fie fie in fcherzhafter Form, aber in 
ernjter Abficht zum Schweigen: feit fie den Ehevertrag ge- 
hört und anerkannt hätten, müßten fie denjelben betrachten 
als die rechtliche Urkunde, durch welche fie Mägde geworden 
wären, und dieſes ihres jegigen Standes eingebenf, dürften 
fie fih mithin nicht gegen ihre Herren auflehnen. Und 
wenn jene Frauen dann, bie wohl mußten, wie hart und 
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aufbraufend der Gatte meiner Mutter war, fich verwun— 
derten, niemals zu hören oder durch andere Anzeichen zu 
bemerken, daß Patricius feine Frau gefchlagen oder mit ihr 
auch nur einen einzigen Tag in häuslichem Zwift gelebt 
babe, und freundichaftlic nach dem Grunde fragten, jo 
pflegte fie fie ihr obenerwähntes Verfahren zu lehren. Die 
fih danach richten, machten gute Erfahrungen und wünjchten 
fih Glück dazu; die fich nicht danach richteten, wurden von 
ihren Männern dennoch gezähmt und obendrein gequält. 


20. Auch ihre Schwiegermutter, die zuerft durch ver- 
leumderiſche Klatichereien böfer Mägde gegen fie aufgebracht 
war, gewann fie durch ihre Dienftfertigfeit, durch ihre be- 
ftändige Geduld und Sanftmut, fo daß jene aus freien 
Stüden ihrem Sohne die Zwifchenträgereien der Mägde, 
die den häuslichen Frieden zwifchen ihr und ihrer Schwieger- 
tochter trübten, anzeigte und ihn um Beſtrafung erſuchte. 
Und als nun ihr Sohn, um feiner Mutter zu willfahren, 
Zucht und Ordnung unter feinem Gefinde wiederherzuftellen 
und die Eintracht in feiner Familie zu fchügen, die an- 
geflagten Mägde auf die Anklage und das Urteil feiner 
Mutter Hin, mit Schlägen hatte züchtigen laſſen, da drohte 
die leßtere, einen gleichen Lohn werde von ihr hinfort jede 
Magd erhalten, die, um ihr einen Gefallen zu thun, ihr 
etwas Böſes von ihrer Schwiegertochter erzähle. Darauf- 
hin wagte e8 denn feine mehr, und fie lebten fortan in 
benfwürdiger Eintracht und wahrem Glück zufammen. 


21. Und du, mein Gott, meine Barmherzigkeit, hatteft 
ihr, deiner treuen Dienerim, in beren Schoß du mich er- 
ſchaffen Haft, auch die große Gabe gegeben, daß fie unter 
allen möglichen ftreitenden und uneinigen Perfonen, wo fie 
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nur konnte, frievenftiftend auftrat. Dabei pflegte fie, ſoviel 
bittere Worte fie auch von jeder Partei über ihre Gegner 
anhören mußte — wie denn aufbraufender und unerledigter 
Streit ſolche Widerwärtigkeiten gewöhnlich zutage fördert, fo 
oft in Gegenwart einer Freundin der ungezähmte Haß fich 
in galligen Geſprächen über die abweſende Feindin Luft 
macht —, dennoch ihrerfeitS nie ein Wort der einen der 
andern zu hinterbringen, e8 ſei denn, daß es zur Verſöhnung 
beitragen fonnte. Das würde mir nur als ein geringes 
Gut erſcheinen, hätte ich nicht zu meiner Betrübnis unzählige 
Kreije kennen gelernt, die infolge der weiten Ausbreitung 
des entjeglichen Sündenverderbens leider nur zu geneigt find, 
nicht bloß den zürnenden Feinden die Zornesworte ihrer 
Gegner zu übermitteln, jondern auch noch auszuſchmücken 
mit Worten, die gar nicht gejagt find. Sollte e8 doch 
einem menjchenfreundlichen Marne eigentlich nicht genug fein, 
böſe Rede zu meiden, wodurch er Hader unter Menfchen 
anfachen oder mehren könnte, jondern vielmehr ein er- 
jtrebenswertes Ziel, durch freundliche Rede folchen Hader 
auc zu bejeitigen. So machte e8 meine Mutter, und du 
warjt ihr Lehrmeifter dabei, und ihr innerftes Gemüt war 
ihre Schule. 


22. Endlich gelang e8 ihr auch, ihren Gatten für dich 
zu gewinnen, al8 fein Erdenleben ſich fchon dem Ende zu— 
neigte; und fie brauchte nun, nachdem er gläubig geworben 
war, nicht mehr an ihm alles das zu beflagen, was fie zur 
Zeit feines Unglaubens an ihm hatte tragen müffen. Auch 
war fie eine Dienerin deiner Diener. Alle, die fie fannten, 
zollten dir um ihretwillen Lob und ehrten und liebten dich 
in ihr; denn fie fühlten deine Gegenwart in ihrem Herzen, 
und au die Früchte ihres heiligen Wandels legten davon 
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Zeugnis ab. Sie war ja eines Mannes Weib gewefen, 
fie hatte die Liebe ihrer Eltern durch kindliche Gegenliebe 
vergolten, hatte ihr Hausweien in Frömmigfeit geleitet und 
befaß in guten Werken ein beredte8 Zeugnis. Sie hatte 
ihre Kinder aufgezogen und fie jo oft von neuem geboren, 
als fie fie von deinen Wegen abweichen ſah. Zuletzt aber, 
Herr, der du durch deine Gabe mich, deinen Diener, reden 
läßt, bat fie für uns alle, die wir die Gnadengabe deiner 
Zaufe empfangen und uns in der Zeit vor ihrem Heim» 
gang bereit8 zu gemeinjamem Leben in dir vereint hatten, 
jo zärtlich Sorge getragen, als wäre fie unfer aller Mutter, 
und bat und jo treu gedient, al8 wäre fie unjer aller 
Toter. 


23. Als aber der Tag nahte, an dem fie aus dieſem 
Leben fcheiden ſollte — du fannteft ihn, uns war er vers 
borgen —, da traf e8 ſich, gewißlic nach dem verborgenen 
Walten deiner Vorſehung, daß ich und fie allein zufemmen 
waren, gelehnt an ein "enjter, von dem aus man ben 
Gurten unjerer Herberge überbliden konnte, dort in Oſtia 
an der Tiber, wo wir, zurüdgezogen von dem Getriebe der 
Menſchen nach den Mühſalen der langen Reiſe, ung zur 
Einſchiffung vorbereiteten. Dort haben wir jelbander noch 
ein wunderbar jchönes Zwiegeipräch gehabt. Wir vergaßen, 
was dahinten lag und richteten unfere Gedanken auf die 
Zufunft und vebeten mit einander von ber allgegenmwärtigen 
Wahrheit, von deinem Wejen und dem fünftigen, ewigen 
Leben der Heiligen, welches „fein Auge gejehen und fein Ohr 
gehört hat, und das in feines Menjchen Herz gekommen tft“. 
Und wir fohlürften mit unierem Herzen die himmliſchen 
Fluten deines Quells, des Lebenequell®, der vor. deinem 
Angejicht ift, daß wir, ſoweit wir fie zu faſſen vermöchten, 
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damit getränkt, uns dieſe wunderbar erhabene Welt einiger- 
maßen vorzujtellen vermöchten. 

24. Und als wir in unferem Geſpräch zu dem Schluß 
famen, daß mit der Seligfeit jenes Lebens auch die höchfte 
Luft der Sinne und die größte Herrlichkeit hienieden nicht 
zu vergleichen, ja neben ihr nicht einmal zu nennen jei, da 
richteten wir unfere Gedanken mit noch glühenverer Sehn- 
fucht auf da8 wunderbare eine Wefen. Wir durchwandelten 
ftufenweiß die gejamte finnlihe Welt und den Himmel, von 
dem Sonne und Mond und Geltirne herabfcheinen auf dieſe 
Erde. Und weiter noch ftiegen wir im Geiſt empor mit 
unjerem Denfen und Reben, veine Werfe bewundernd, und 
wir famen dabei zu der Welt unjerer Seelen und darüber 
hinaus, jo daß wir das Land der unverfieglichen Fülle er- 
teichten, wo du Israel ewiglich weibeft auf den Auen ber 
Wahrheit, und wo das Leben die Weisheit ift, durch melche 
alles erfchaffen wird, auch das Vergangene und das Zur 
fünftige, fie ſelbſt aber wird nicht erſt erichaffen, ſondern 
bleibt, wie fie war und wird immerdar jo bleiben; ja, Ver— 
gangenheit und Zukunft giebt e8 in ihr nicht, fondern nur 
Gegenwart; denn fie ijt ewig, und vergangen oder zukünftig 
fein jchliegt die Ewigfeit aus. Und indem wir fprechen und 
nach jener Weisheit lechzen, haben wir ihre Nähe einen 
Augenblid mit tiefergriffenem Herzen fpüren dürfen; und 
dann haben wir unſere Seufzer al8 die Erftlinge unjeres 
Geiſtes auf immer dort zurücgelaffen und ung wieder dem 
lauten Geſpräch unferes Mundes zugewandt, in dem das 
vergänglihe Wort anhebt und verhallt. Aber was gleicht 
deinem ewigen Worte, unferem Herrn, dem Worte, das 
immerdar Beſtand hat in fich felber, ohne zu altern und 
alles erneuert ? 
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25. Und wir fprachen: wenn einmal für eine Seele 
alle Unruhe der Leiblichkeit zur Ruhe käme, auch alle Bilder 
aus Wafjer, Luft und Erde zur Ruhe kämen und die ganze 
weite Welt zur Nude käme, und die Seele in fich felbjt zur 
Ruhe käme und im ftiller Selbjtvergefjenheit fich über ihr 
eigenes Dajein erhöbe, wenn alle Träume und Offenbarungen 
der Einbildungsfrajt, jedes Wort und jedes Zeichen und jede 
vorübergehende Erſcheinung zur Ruhe käme, wenn alle, 
alles zur Ruhe käme, — denn alles das ruft der laufchen- 
den Seele zu: „nicht wir jelbjt haben und gemacht, jondern 
er bat uns erichaffen, der da bleibet in Ewigkeit!“ —; 
wenn alſo nach diefem Worte alle Dinge verjtummten, weil 
fie das Ohr auf ihren Schöpfer hingewiefen haben; und 
wenn nun er allein redete, nicht durch die Dinge, fondern 
durch fich jelbft, daß wir fein Wort vernähmen nicht durch 
Menſchen⸗ oder Engelzungen, nicht durch die Donnerſtimme 
der Wolfe oder durch Rätſel und Gleihnis, fondern daß 
wir ohne alles. dies ihm ſelbſt vernähmen, den wir. in allen 
diefen Dingen lieben, fowie wir jegt uns ganz emporftredten 
und mit eilendem Gedanfenfluge die ewige, über allen Dingen 
bleibende Weisheit berührten; und wenn dies in alle Ewig- 
feit dauerte und alle andern, fo ganz ungleichartigen Gegen» 
ftände unferem Blid entrüdt würden, und dies eine jelige 
Schauen den Anjchauenden ganz und gar binriffe und ein- 
nähme und in die tief innerlihjten Wonnen verjenkte, daß 
das ewige Leben immerdar dem furzen Augenblid des Schauens 
gliche, über deffen rajches Entſchwinden wir feufzten: — ift 
nicht das verheißen mit dem Wort: „Gehe ein zu deines 
Herren Freude?“ Und warn wird dies in Erfüllung gehn? 
„Wenn. wir alle auferftehn, aber nicht alle verwandelt 
werden?" 
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26. Solche Gedanken ſprach ich aus, — vielleicht nicht 
ganz genau fo und mit diefen Worten. Doch du, Herr, 
weißt, daß, als ung unter folchen Gefprächen an jenem Tage 
die ganze Armfeligfeit dieſer Welt und aller ihrer Freuden 
zum Bewußtfein Fam, meine Mutter fprah: „Mein Sopn, 
mas mic anlangt, fo habe ih am nichts mehr Freude in 
diejem Erbinleben. Ale irdiſche Hoffnung ift für mic) das 
bin, und ich weiß nicht, was ich hier noch joll und wozu ich 
nod da kin. Eines war’s, weshalb ich noch eine Zeit lang 
hien’eren zu meilen wünichte, nämlich daß ich Dich als katho— 
liſchen Chriſten jehn mwoll'e, ehe ich ftürbe. Das hat mir 
mein Goit überreihlid beſchert; denn ich fehe Dich ſogar, 
wie du alles irdiſche Glück verachteft und nur als Gottes 
Knecht leben möchteſt. — Was foll ich noch hienieden?* — 


27. Ich weiß nicht mehr genau, was ich darauf ante 
wortete. Allein faum waren fünf Tage oder etwas mehr 
verflefien, fo erfrankte fie am Fieber. In ihrer Krankheit 
fiel fie eines Tages in eine tiefe Ohnmacht und verlor für 
einige Zeit das Bewußrſein. Wir famen eilend8 hinzu; 
indes fie fam bald wieder zu fi, erblidie mih und meinen 
Bruder an ihrem Lager und ſprach zu uns in halbfragentem 
Ton: „Wo war ih?“ Darauf fah fie ung in unjerer 
Nievergeichlagenheit und Trauer an und ſprach: „Nun müßt 
ihr bier eure Mutter beſtatten.“ Ich ſchwieg und bielt 
meine Thränen zurüd. Mein Bruder aber äuferte mit 
einigen Worten ten Wunfh, daß fie doch nicht in ber 
Fremde, fontern im Vaterland fterben möchte, als fei das 
ein größeres Glück für fie. Auf dies Wort jah fie ihn 
mit bangem Blid jharf an, daß er an fo etwas dächte, 
und ſprach darauf zu mir herſchauend: „Höre doch, was er 
jagt!" Und dann jagte fie zu uns beiden: „Es ijt einexlet, 
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wo ihr diefen Leib beftattet; ihr braucht nicht um ihn zu 
forgen; nur die eine Bitte lege ich euch ans Herz, gedenfet 
meiner am Altar des Herrn überall, wo ihr auch weilen 
möget." Nachdem fie das, fo gut fie fonnte, geäußert hatte, 
ward fie jtil, und die Krankheit nahm zu und ergriff fie 
beftiger. 


28. Ich aber mußte an deine Gaben, du unfichtbarer 
Gott, denken, tie du in die Herzen deiner Gläubigen ſenkeſt 
und mit wunderfamen Früchten ſegneſt. Ich war velf Freue 
und Danfes gegen dich, indem ich daran zurüdvadhte, daß 
fie. früher, wie ich wohl wußte, immer voll unruhiger Be— 
forgnis gewefen war um ihre Grabſtätte, tie fie jih neben 
dem Leichnam ihres Gatten ermählt und bervitet hatte. 
Denn da fie in berzlicher Eintracht zufammen gelebt Hatten, 
jo war. es, wie denn überhaupt die Dienideniecle das Gött⸗ 
liche fchwer erfaßt, immer ihr Wunſch gewijen, jenes Glück 
möchte noch dadurd erhöht weiden, daß die Vienichen er» 
zählten, ihr fei es befchieren gemejen nad einer Reiſe weit 
übers Meer, daß die irdiſchen Überiefte beider Gatten unter 
verfelben Erde ruhten. Ich wußte nicht, wann dieſe nichts— 
fagende Anfchauungsweile dur die Fülle deiner Güte aus 
ihrem Herzen verprängt war; aber mit meiner Verwun— 
derung verband ſich nun die Freude, Daß fie ſich mir gegen- 
üter ausprüdlich jo geäußert hatte. Freilich hatte fie ja 
bei jenem unjerem Zwiegeſpräch am Fenſter, da fie fazte: 
„was joll ich noch hienieden?“, mit feinem Worte mehr bie 
Eehnfucht verraten, im Vaterlande zu fterben. Nachher 
kam mir auch zu Ohren, dag fie ſich ſchon während unferes 
Aufenthalts zu Oſtia mit mehreren meiner Freunde eined 
Tages voll mütterliher Zuverfiht über die Nicht'gkeit dieſes 
Lebens und den Wert des Todes unterhalten, und da dieſe 
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über die gottgegebene Geiftesfraft ber Frau erftaunt geweſen 
waren und fie gefragt hatten, ob fie ſich nicht fürchte, fo 
fern von ihrer Heimat ihr Grab zu finden, geantwortet 
hatte: „Nichts ift fern von Gott; ich brauche nicht zu fürch— 
ten, daß er am Ende der Welt den Ort nicht finden möchte, 
bon wo er mich auferweden muß!" So ward benn am 
neunten Tage ihrer Krankheit, in ihrem 56. und in meinem 
33. Lebensjahre die treue und fromme Seele von den Feſſeln 
des Leibes erlöft. 


29. Ich drückte ihr die Augen zu, und unfägliche Traurig- 
feit ergoß fich in mein Herz und wollte in Thränen über- 
ftrömen; aber ich that mir Gewalt an, und meine Augen 
drängten ihre Flut zurüd und blieben troden. Aber dieſer 
harte Kampf Fam mir ſehr ſchwer an. MS fie nun vollends 
ihr Leben ausgehaucht hatte, brach der junge Adeodat in 
Klagen aus, doch wurde er von uns allen zum Schweigen 
genötigt. So wurde auch meiner kindiſchen Anwandlung, 
dem Weinen mich hinzugeben, durch die Stimme des Jüng- 
lingsherzens Einhalt geboten, und ich ſchwieg. Denn wir 
erachteten e8 für ungeziemend, folch einen Tod mit Weinen, 
Klagen und Seufzen zu feiern; denn mit folchen Außerungen 
des Schmerzes beklagt man meift nur irgendein traurigeg 
208. de8 Sterbenden oder etwa ihre völlige Vernichtung. 
Aber der Tod meiner Mutter war ein jchöner Tod, ja, fie 
war überhaupt nicht in den Tod dahingegeben. Das be- 
wiejen uns offenkundig ihr Charalter, ihr N 
Glaube und andere fichere Gründe. 


30. Mein heftiger Schmerz rührte alfo nur ber von 
der frifchen Wunde, daß die Gewohnheit unſeres wunderbar _ 
ſchönen und köſtlichen Zuſammenlebens plöglih abgebrochen 
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war. Ich durfte mir zwar Glück wünfchen zu dem Zeugnis, 
dag fie mir gab, wenn fie noch gerade auf ihrem Ietten 
Kranfenlager meine Kleinen Dienftleiftungen wiederholt mit 
freundlichen Worten anerkannte, mich ihren guten, frommen 
Sohn nannte und mit großer, zärtlicher Liebe ausdrücklich 
erwähnte, daß ich niemals gegen fie ein hartes oder be 
leidigendes Wort ausgeftoßen hate. Aber, mein Gott und 
Schöpfer, was will das alles fagen, was war auch alle Ehr- 
furcht, die ich ihr erwies, gegenüber dem dauernden Dienft, 
den fie an mir getban? Nun war ja ihr großer Troft mir 
entzogen und meine Seele tief verwundet und mein Leben 
gleichſam zerrifjen, weil e8 mit dem ihrigen zu einem ver- 
ſchmolzen gewejen war. 


31. Als nun der Knabe zu weinen aufhörte, griff Evo- 
dius zum Pfalter und ftimmte ven Pjalm an: „Bon Barm- 
berzigfeit und Gericht will ich dir fingen, Herr“, und unfer 
ganzer Kreis ftimmte ein. Auf die Kunde von dem, was 
vorgefallen war, famen viele hriftliche Brüder und fromme 
rauen herbei. Und während die, deren Amt es war, der 
Sitte entiprechend das Begräbnis beforgten, hielt ich mit 
denen, die bei mir bleiben wollten, abjeits, wo es nicht für 
unpafjend erklärt werden konnte, ein Geſpräch, das fi an 
das Ereignis des Tages anſchloß; und fo konnte ich durch 
den Ballam der Wahrheit meine Qualen lindern, die nur 
dir befannt waren. Denn meine Zuhörer ahnten nichts 
davon, laufchten geipannt auf meine Worte und wähnten, 
ich empfinde feinen Schmerz. Und doch mußte ich mich vor 
deinem Ohr, wo ed niemand von ihnen hören fonnte, wegen 
ver Weichlichfeit meines Gemütes fchelten und den Strom 
meiner Trauer gewaltiam hemmen. Und eine Zeit lang 
pflegte fie auch wohl zu weichen, aber dann brach fie aufs 
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neue mächtig über mich herein, freilich nicht jo, daß bie 
Thränen hervorquollen orer meine Geſichſszüge fich ver— 
änderten; aber doch wußte ich wohl, wie ſchwer mein Herz 
war. Und weil ich num lebhaftes Mißfallen darüber em— 
pfand, daß ſolche menſchlichen Echidjalsichläge, die doch nad 
der Ordnung und Natur unferer Verhälmiſſe notwendig 
über ung fommen müjjen, einen ſolchen Einfluß auf mich 
hatten, fo empfand ich neuen Schmerz über meinen Schmerz 
und wurde von zwiefachem Herzeleid gepein'gt. 


32. Als dann der Leib zu Grabe getragen wurde, bin 
ih ohne Thränen gefolgt und ohne Thränen heimgefehit. 
Selbſt bei den Gebeten, die wir zu dir emporjandten, als 
das Opfer unferer Erlöfung für fie dargebracht wurde, und 
der Sarg, wie e8 dort Sitte ift, ehe er hmabgelaſſen wurde, 
ſchon nahe am Grabe ftand, jelbjt bei dieſen Gebeten habe 
ih Thränen nicht vergießen fönnen. Aber den ganzen Tag 
über war ich im geheimen tieftraurig und bat dich, fo gut 
ich in meiner Aufregung fonnte, meinen Schmerz zu beilen. 
Aber du thateft e8 nidt, wohl um meinem Gedächtnis an 
diefem einen Beifpiel einzuprägen, wie fiark die Bande einer 
jeglichen Gewohnheit feien, jelbjt gegenüber einer Seele, die 
nicht mehr von eitlem Worte fih nährt. Auch ein Bad 
zu nehmen bejchloß ich; hatte ich doch gehört, der griechiſche 
Name für das Bad „Balaneion“ („Leidvırtreiber“) ftamme 
daher, weil e8 das Yeid aus dem Herzen verfcheuche. Aber 
auch das muß ich deiner Barmherzigkeit, du Vater der 
Waifen, befennen, daß ich nach dem Bade in demjelben Zu- 
ftante war wie vorher. Denn das bittere Weh war nicht 
aus meinem Herzen fortgejpült. Darauf legte ich mich 
Ichlafen und wacte wiederum auf und fand nun meinen 
Schmerz bedeutend gemilvert, und in der Einjamfeit meines 
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Lagers gedachte ich daran, wie wahr das Lied deines Dieners 
Ambrofius ijt. Ya, du bift wirklich 


„Gott, alles Lebens reicher Quell, 
Der Welten Herr, der liht und hell 
Den jonnigen Tag ſchafft und die Nacht 
Mit ſüßem Sclummer hat bidadt; 


„Daß für das Tagewerk die Ruh’ 
Den matten Leib bereitet zu, 
Den müden Geelen Kraft verleiht 
Und lindert Leid und Traurigteit.“ 


33. Und nun ftellte ich mir allmählich wieder, wie 
früher, das Bild deiner Magd vor die Seele, wie fie fo 
fromm in dir gewandelt und in fo heiliger Freundlichfeit 
und ©efälligfeit mit und umgegangen war. Das alles war 
nun plöglich für mich vorbei. Und fo weinte ich denn vor 
deinem Angefichte, um fie und für fie, um mich) und für 
mich. Ich ließ meinen zurüdgehaltenen Thränen freien Lauf; 
ih machte fie zu einem Lager für meine Seele und fand 
Ruhe in ihnen. Du allein hörteft mich ja bier, nicht irgend» 
ein Menſch, der mein Klagen hoffärtig hätte deuten fünnen. 
Jetzt, Herr, fann ich dir e8 in diejem Buch befennen. Leſe 
ed, wer es will, und deute er es, wie er will. Und wenn 
er e8 für eine Sünde hält, daß ich ein kurzes Stündlein 
geweint habe um meine Mutter, die meinen Augen für eine 
Weile durch den Tod entrüdt war, um meine Mutter, die 
fo viele Jahre um mich geweint hatte, daß ich Doch vor 
deinen Augen leben möchte; fo möge er des nicht |potten, 
fondern vielmehr, wenn jeine Yiebe wirklich groß ijt, ſelbſt 
für meine Sünden Thränen vergießen zu dir, der du ein 
Bater bijt für alle Brüder deines Chriſts. 
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34. Ich aber vergieße jetzt, wo mein Herz geheilt iſt 
von der Wunde des natürlichen Schmerzes, dir, unſer Gott, 
für jene deine Magd ganz andere Thränen, die da einem 
Geiſte entquellen, der erſchüttert iſt von der Betrachtung 
der Verſuchungen einer jeglichen, in Adam zum Tode be— 
ſtimmten Seele. Wiewohl meine Mutter „in Chriſto Ie- 
bendig geworden war“ und auch ſchon vor ihrer Erlöjung 
aus diefer Leiblichfeit jo lebte, daß dein Name gepriefen 
wurde ob ihres Glaubens und ihres Wandels, jo wage ich 
dennoch nicht zu behaupten, daß, feit fie in der Zaufe von 
dir die Wiedergeburt empfangen hatte, niemals ein Wort 
aus ihrem Munde gelommen fet wider dein Gebot. Es 
hat die ewige Wahrheit, dein Sohn, geſprochen: „Wer zu 
feinem Bruder jagt ‚du Narr‘, der ift des hölliſchen Feuers 
ſchuldig.“ Und wehe auch dem löblichen Leben der Dien- 
fchen, wenn du es ohne alle Barmherzigkeit durchforjcheft. 
Weil du aber die Vergehungen nicht mit Strenge unter» 
fuchit, fo Hoffen wir vertrauensvoll wenigftens auf ein bes 
ſcheidenes Plätchen bei dir. Ein jeglicher aber, der bir 
feine wahren Verdienſte aufzählt, was zählt er anders dir 
auf al8 nur deine Gaben? D wenn doch die Menichen ein» 
fehen wollten, daß fie nur Menfchen find, und wer fich 
rühmt, des Herrn ſich rühmen wollte! 


35. So will ich denn, mein Loblied und mein Leben, 
du Gott meines Herzens, eine kurze Weile beifeite laſſen 
ihre guten Werke, für die ich dir voll Freuden Dank fage, 
und nun für die Sünden meiner Mutter dih um Verge- 
bung bitten. Erhöre mich durch dem Arzt unferer Wunden, 
der am Kreuze hing und nun figet zu deiner Rechten und 
für uns bei dir eintritt. Ich weiß, daß meine Mutter 
Barmperzigfeit geübt und von Herzen ihren Schuldigern 
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ihre Schulden vergeben hat; fo vergieb auch du ihr ihre 
Schulden, wenn fie ſolche während der langen Jahre nach 
dem Heilsbade der Taufe auf fich geladen hat. DBergieb, 
Herr, ja, ich Bitte Dich innig, vergieb ihr! Geh nicht mit 
ihr ind Gericht! Die Barmherzigkeit erhebe fich über das 
Gericht; denn deine Worte find wahr, und du haft Barın- 
berzigfeit verfprochen den Barmderzigen. Und du ſelbſt haft 
ihnen ja wiederum auch die Barmherzigkeit gegeben, der du 
dich derer erbarmen wirft, derer du dich hienieden erbarmift, 
und Barmherzigkeit erweiien wirft allen, denen du hienieden 
deine Barmherzigkeit erweiſeſt. 


36. Ich glaube, daß du meine Bitte fhon erfüllt haft, 
aber doch nimm an, Herr, die freiwilligen Opfer meines 
Mundes! Denn, als damals der Tag ihres Heimganges 
nahte, dachte fie nicht an eine koſtbare Beftattung oder Ein- 
balfamierung ihres Leibes, ſprach auch nicht den Wunſch 
nad) einem prächtigen Denkmal aus und forgte, ob fie auch 
in ihrer Heimat beigefegt würbe. Über alle diefe Dinge 
gab fie uns feinen Auftrag; fondern nur den einen Wunfch 
ſprach fie aus, daß wir ihrer gevenfen möchten an beinem 
Altare, dem fie ohne Unterlaß täglich gedient hatte: wußte 
fie doch, daß dort das heilige Opfer geſpendet wurde, durch 
welches die Handichrift, die wider uns zeugte, vernichtet und 
der Feind befiegt ift, der unjere Mifjethaten zählt und uns 
verklagen möchte, aber an unferem Siegesfürften nichts 
findet. 

Wer kann ihm fein unfchuldiges Blut wieder erjegen, 
ihm zurüderftatten das Foftbare Xöjegelo, um dag er ung 
erfauft bat aus des Widerfachers Gewalt? Und ar bies 
heilige Geheimnis unferes Löſegeldes hatte deine Magd ihre 
Seele gebunden mit dem Band des Glaubens. Niemand 
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ſoll fie deinem Schutze entreißen. Und nicht ſoll der Löwe 
und Drache mit Gewalt oder Lift ſich dazwiſchen drängen; 
denn fie wird nicht antworten, daß fie von feiner Schuld 
wiffe, auf daß fie nicht von dem fchlauen Verkläger wivder- 
legt und fein Opfer werde; jondern fie wird antworten, 
daß ihre Schuld ihr vergeben fei von dem, welchem nie- 
mand wiedergeben kann, was er, frei von Schuld, für ung 
dahingegeben bat. 


37. So ruhe fie denn in Frieden mit ihrem Manne, 
dem einzigen Chegemahl ihres Lebens, in deſſen Dienft fie 
dir Frucht trug in Geduld, um auch ihm für dich zu ge- 
winnen. Und nun rühre du, Herr, mein Gott, rühre du 
felbjt deinen Knechten, meinen. Brüdern, deinen Söhnen, 
meinen Herren, denen ich mit meinem Denfen, Reden und 
Schreiben dienen möchte, rühre du ihnen das Herz an, daß 
alle Leſer diefer meiner Schrift auch vor deinem Altare ge: 
denken deiner Magd Monica und ihres einjtigen Gatten 
Patricius, durch die du mich einft das Licht der Welt er- 
bliden Ließeft. Ste mögen mit frommer Andacht derer ge— 
venfen, die meine Eltern waren in dem vergänglichen Lichte 
dieje8 Lebens, meine Brüder find unter deinem väterlichen 
Schutze in dem mütterlihen Schoße der katholiſchen Kirche, 
meine Mitbürger in dem ewigen Jerufalem, nad) dem dein 
Volk ſich fehnt auf jeiner Wallfahrt vom erjten Tage an big 
zur Heimkehr. So wird der legte Wunſch meiner Mutter 
auf Grund diefer meiner Belenntniffe noch reichlicher erfüllt 
werde durch die Gebete vieler als allein durch die meinigen. 
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Kap. 34: 1for. 15, 22. Matıb. 12, 36. 37; 5, 22. 
2 Kor. 10, 17. — Kap. 35: Röm. 8, 34. Matth. 18, 35; 
6, 12, Bi. 143, 2. Zal.-2, 13. Maith.5,37. 21. 
119, 108. — Say. 36: fol. 2, 14. 15. Dffb. 12, 10. 
oh. 14, 30; 10, 29. Röm. 8, 38f. Pi. 91, 13. — 
Kap. 37: 1. Tim. 5, 9. uf. 8, 15. 1%etr. 3, 1. 


⸗ 


Druck von Friedr. Andr. Perthes in Gotha. 





Band 10: Theremin, Die Beredfamfeit eine Tugend oder Grundlinien einer 
fyftematifchen Rhetorif, und Gefpräche nebft Bruchſtücken aus den Briefen an einen 
Aichteriftierendent. : — 

Aus keinem Buch kann man beſſer predigen lernen, als aus dieſem. Ic leſe es 
‚alle halbe Jahr wieder und bin gewiß, unfere evangeliſche Predigt würde im Durch— 
ſchnitt ungleich Höher ftehen, wenn man von TIheremin den Unterfchied zwifchen Rede 
und Abhandlung lernte.“ In den als Einleitung vorangefchiften Bruchſtücken aus 
den Briefen an einen Nichteriftierenden giebt‘ Theremin Mitteilungen. aus feiner” 
Bildungsgefhichte. Ferner find feine intereffanten Geſpräche über die geiftliche Bered= 
famfeit, die Leichenvede, das Erwachen, Don Duichotte und über die deutſchen Uni— 


J— 
verſitäten beigefügt. J 
Band 11: Auswahl aus Hamanns Schriften, mit Einleitung und Erläuterungen von 
Profeffor Sic. Dr. Franklin Arnold. * 7— 
Hamann, der „Magus des Nordens“, der Tertullian unſeres Zeitalters iſt nicht 
nur auf die deutſche Litteratur durch Herder und Goethe von großem Einfluß ges 
worden, fondern hat auch unter den Theologen einen Kreis von Verehrern gefunden, 
die ihm die tieften veligiöfen und theofogischen Anregungen verdanken. ar aus 
der Eigenart de8 Mannes und feiner Stellung zur den manntgfaltigiten Strebungen 
und Strömungen feiner Zeit herausgeboren, erfordern feine Schriften als Ganzes 
ein beſonderes Studium. Unfere von. einem bewährten Kenner Hamauns getroffene 
Auswahl dürfte auch weiteren Kreifen wertvolle „Beiträge zur Entiwidelung ber Per— 
jünlichkeit und Wertſchätzung dev Geiſtesmacht pofitiven Chriftentums“ darbietem 
Band 12: Auguflins Konfeffionen in revidierter Überfegung und mit einer Ein- 
leitung von Profefjor Lic. W. Bornemann. ee. 
„Bol vrigineller kräftiger Fingerzeige hinein ins inwendige Feben“, „wirkten nad= 
haltig auf mich ein“, „wiefen mich auf den lebendigen Glauben und das Studium 
pauliniiher Schriften“, „haben mich in das Verſtändnis des Allegorifhen in ber 
beit. Schrift geführt und mich Freude und Segen darin finden gelehrt”, „Anleitungen 
zum Preife des Herrn wegen aller Lebensführungen”. „Ich habe damals vorn ein= 
gejchrieben: ‚Auf daß du dich nicht überhebeft!‘ „Die Geheimmnifje dev menſchlichen 
Sünde und die der Gottesgnade find mir dadurch erſchloſſen. Es war mir mer 
würdig, daß ſowohl Tholud als Wichern dies Bud auswählten, um. e8 mir zur‘ 
bleibenden Erinnerung auf den Weg zu geben“ ; „die unvergleichlich Herrliche Darfegung 
der Lebensführung macht da8 Werk lehrreich und ergreifend”, „die Aufrichtigfeit des 
Herzens, die Tiefe der Buße, der klare Einblid in das Menſchenherz, die Gfut der 
betenden Andacht find von wahrhaft ergreifender Wirkung“, „von entfchieden ein= 
greifender Bedeutung für das Studium des eigenen Herzens und der Welt, ein 
jungen Theologen nicht genug zu empfehlendes Buch, fo ganz aus dem Leben: geihöpft. 
und mit großartigen Tiefbliden nad oben und unten”. „AS Verfud einer Theologie 
der Geſchichte für ſolche beſonders bedeutfam, welche in der Gefgichte das Weltgericht 
zu juchen ji) gewöhnt haben.“ Bo 





4. 2 
= 


Sweiter Jahrgang (1889). ! 


Band 15— 16: Schleiermacher, Der chriftliche Glaube nach den Grundfäßen der evange- 
liſchen Kirche tm Sufammenhange dargejtellt. Neue unveränderte Ausgabe in vier 
Teilen, eingeleitet durch des Derfafjers zwei Sendfchreiben über feine Glanbenslehre. 

„Durch Schleiermachers Sendſchreiben über feine Glaubenslehre wurde ih au 
dieſe ſelbſt vorbereitet, die mir dann den Dienſt that, mich nicht in ein fertiges dog⸗ 
matiſches Syſtem einzuſpinnen, ſondern mich in den dogmatiſchen Fragen zu orientieren 
durch präziſe Frageſtellung und mich auf die Perſon des Erlöſers als auf den Mittel- 
punkt alles Griftlichen Glaubens und Lebens hinzumweifen und mit Beziehung auf 
ihn Zentrales und Peripheriiches unterſcheiden zu lernen.“ „Exit das Stubium. 
Schleiermachers gab meinem Innern den pofitiven Halt; es ſprach mich hefonders 


an (neben dem ſcharfen Denken und der feinen Dialeftit) das Gebaartfein tiefer 
Frömmigkeit und edler Freimütigfeit.” „Das Mächtigſte an ihm ift die Einheitlichkeit, 
aus welcher bei Schleiermader die geſamten Erſcheinungen der Frömmigkeit begriffen 
und auf ein Grundverhältnis der Seele zurücdgeführt werden.” „Sp entſchieden 
wir (wegen bes dualifierenden Plato und moniſtiſchen Spinoza bei! ibn) auch über 
feine Grundlagen hinaus müſſen; ev bleibt dod) der Größte, fachlich weiterführende 
Dogmatifer biefes Sahıhunderts, ſoweit e8 ſich überfehen läßt. ur 


Band 17: Sursum corda! Eine Auswahl frommer Kieder aus/derißegenwart. 
Eine Sammlung des Beiten aus der geiftlihen Lyrik unfereri Tage. 


Band 18: Maffillons Ausgewählte Predigten überfegt von Jofeph Cutz, mit 
einer Einleitung aus Franz Theremins „Demojthenes und Maffillon“. 

„Man fennt ihm nicht in Deutschland; man führt höchſtens feine Synodal- und 
Konferenzprebigten an; aber die andern, wahrhaft großen Faftenprebigten, ober bie 
herrlichen Adventspredigten — von denen weiß niemand etwas in Deutfchland. Und 
worin befteht denn nun Maffillons eigentümliche rethoriiche Größe? Darin, daß er immer 
die Predigt als einen Kampf begreift und daß er biefen Kampf mit ben trefflichſten 
Waffen, mit ebenſo Kraft als Geſchicklichkeit führt... Alle die unglückſeligen Schwächen 
des menfchlichen Herzens, er fennt fie nur Deshalb jo gut, weil er fie in feinent 
eigenen Herzem findet ober gefunden hat, und deſſen fheint er fih immer bewußt 
zu fein. Bald möchte man durch diefes Bohren und Andringen außer fich geraten; 
bald muß man vor biefer hinrollenden und zermalmenden Kraft ſich beugen; bald 
muß man vor diefer fchmelzenden Milde und Zärtlichkeit felbft in Nührung zer⸗ 
ſchmelzen. . Ach, daß er, — was er als Katholik fein mußte — größtenteils ein 
Gefetsesprediger ee. Hätte er immer das füße Evangelium von der Gnade in. 
Chrifto gepredigt, jo hätte ihm wenig oder nichts zur Bollfommenheit gefehlt.“ 
(Theremin.) — 

Band 19—20: Theremins ausgewählte” Predigten. 
„Die edelfte Blüte geiftlicher Beredfamkeit, die ich fennen lernte.” 


Band 21: Speners Schriften in Auswahl und mit Einleitung von Paul Grünberg. 
„Lehrhaft in hohem Grabe“. „Seit Er, welder die Wahrheit und, das Leben iſt, 


F — 
J 
Augustinus, Aurelius, Saint, bp. of Hippo, 
Bekenntnisse, in neuer Übersetzung und mit 
einer Einleitung dargeboten von W. Bornemann 
Gotha, F.A. Perthes, 1888. 
xxxviii, 240p. 22cm. (Bibliothek theolog 
cher Klassiker, 12. Bd.) 





I. Bornemann, Friedrich Wilhelm Bernard, 
b. 1858, ed. II. Series, 
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